
Liebe Aufbruch-Leser,

angesichts der derzeitigen weltweiten Kata-
strophenmeldungen kann einen das Grau-
en packen. Ich muss dabei an eine Begeben-
heit denken, die aus Luthers Leben berich-
tet wird. Er war zusammen mit Melanchthon 
spät abends von einer Reise zurückgekehrt. 
Sie standen an der Elbe. Der Fluss war über 
die Ufer getreten. Der Kahn sah zerbrechlich 
aus. Doch Luther wollte dringend nach Wit-
tenberg zurück. Melanchthon hatte Bedenken 

und wollte nicht. Da zog Luther den Freund ins Boot hinein und sagte „Domi-
ni sumus in nominativo et in genitivo“, also „Wir sind Herren, weil wir des Herrn 
sind“. Ein wahrhaft mutmachendes Wort in all den Schreckensmeldungen un-
serer Zeit! Angst und Grauen können uns nicht beherrschen, weil wir zu Chris-
tus gehören, welcher der Herr aller Herren ist.

Während ich diese Zeilen schreibe, setzen militante Muslime im Nahen Osten 
gegen Christen, Juden und andere „Ungläubige“ ihre Vertreibungs- und Auslö-

Hasskampagne nicht stumm, sondern meldet sich in Gestalt von Margot Käß-
mann in einem SPIEGEL-Interview vom 11. August zu Wort. Sie fände es gut, 
sagt sie dort, „wenn die Bundesrepublik auf eine Armee verzichten könnte wie et-
wa Costa Rica“. Jan Fleischhauer, ein SPIEGEL-Redakteur, erwiderte einen Tag 
später: „Bei einer Vertreterin der Kirche sollte man eigentlich ein Verständnis für 

-
tegorien war zwei Jahrtausende lang das Privileg dieser Institution. Aber das Ein-
zige, was davon übrig geblieben ist, ist die Verteufelung von allem, was schießt“. 

Man kann die Anfrage an die „Luther-Botschafterin der EKD“ auch etwas an-
ders formulieren. Hat sie Luthers Lehre von den zwei Regimenten, also Herr-
schaftsweisen Gottes nie verinnerlicht? In dieser klugen Sicht regiert Gott mit 
seiner Rechten durch das Evangelium und mit seiner Linken durch das Gesetz. 
Das Reich Gottes, das er mit der Rechten aufbaut, verträgt keine Gewalt, hier 
setzt Gott ganz und gar auf die Durchschlagskraft seiner Liebe, die Menschen 
erreicht und verändert. Im Reich der Welt regiert Gott aber durch das Gesetz, 
dort bekämpft er die Macht des Bösen mit Warnungen, Geboten und notfalls 
auch mit Gewalt. Der Christ, so Luther, lebt in beiden Reichen. Im Reich Got-
tes übt er sich dort, wo ihm Unrecht geschieht, aus Liebe zu Gott in Demut, Ver-
gebung und Gewaltverzicht. Im Reich der Welt setzt er sich aus Liebe zu sei-

Aber das ist meine Freude,  
dass ich mich zu Gott halte. (Psalm 73, 28)
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nem Nächsten dort, wo dem Nächsten Unrecht geschieht, für 
ihn ein, notfalls auch mit Gewalt. Eine Welt ohne Waffen kann 
man erträumen, aber dieser Traum zerbricht täglich an der Re-
alität des Teufels in dieser Welt. Da hat der säkulare SPIEGEL 
mehr Durchblick als die Theologin.

Immer wieder melden sich führende Repräsentanten evangeli-
scher Landeskirchen mit neuen Thesen zum Bibelverständnis 
zu Wort. So erklärte der Landesbischof der Evang.-luth. Lan-
deskirche Hannovers Ralf Meister am 20. Mai bei einer Ta-
gung der AMD (Arbeitsgemeinschaft Missionarische Diens-
te) ausgerechnet im Geistlichen Rüstzentrum Krelingen, dass 
man heute aufgrund der „modernen Säkularisierungsprozes-
se“ der Bibel nicht einfach eine grundsätzliche Autorität zubil-
ligen könne. „Autorität muss heute notweniger Weise eine sich 
legitimierende Autorität sein. In diesem Sinne kann die Bibel 
nur noch dann als Autorität anerkannt werden, wenn sie in der 
individuellen Lebensführung als hilfreich, sinn- und lebenser-
schließend erfahren wird“. Man müsse damit ernst machen, 
„dass die Bibel ein ganz normales Stück Literatur ist“. Auch 
diese Auffassung ist meilenweit von der Reformation entfernt. 
Luther wurde nicht müde herauszustellen, dass sich nicht der 
Mensch über die Heilige Schrift stellen darf. „Denn sie allein ist 
der rechte Lehensherr und Meister über alle Schrift und Lehre 
auf Erden“ („Grund und Ursach aller Artikel D.M. Luthers, die 
durch die römische Bulle zu Unrecht verdammt sind“, 1521).

Im Gemeindehilfsbund werden wir jedenfalls mit Gottes Hilfe 
auch weiterhin an der unbedingten Autorität der Bibel festhal-
ten, ungeachtet aller sogenannten „Säkularisierungsprozesse“. 
Ich empfehle gern bei dieser Gelegenheit die ausgezeichne-
te Broschüre unseres Mitglieds Prof. Markus Zehnder „Die Au-
torität der Bibel“. In den beiden „Theologischen Zeitzeichen“ im 
vorliegenden „Aufbruch“ kann man die Folgen des gebrochenen 
Vertrauens zur Heiligen Schrift in der EKD und VELKD studie-
ren. Andererseits bringt die Rubrik „Dokumentation“ ein ganz er-
freuliches Beispiel eines Zusammenschlusses von Gemeinden, 
die an der Autorität der Heiligen Schrift bewusst festhalten.

Wie wichtig ist es doch, dass wir uns gegenseitig immer wie-
der ermuntern, Gottes Wort zu erforschen und Gott in allem, 
was er sagt, zu vertrauen. Ich freue mich schon jetzt auf den 
nächstjährigen Kongress, wo wir Mut machen wollen zu kon-
sequenter Nachfolge und wo uns die Abwege der Verweltli-
chung aufgezeigt werden, die heute die Gemeinde gefährden. 
Aber vielleicht sehen wir uns ja schon vorher bei irgendeiner 
Veranstaltung. Der link „Veranstaltungen“ auf unserer Inter-
netseite www.gemeindehilfsbund.de bietet einiges.

Herzlich grüßt in Glaubensverbundenheit
Ihr

„Denn für diesen treuen Dienst 
preisen sie Gott über eurem 
Gehorsam im Bekenntnis zum 
Evangelium Christi und über der 
Einfalt eurer Gemeinschaft mit 
ihnen und allen.“

So schreibt der Apostel Paulus 
an die Gemeinde in Korinth über 

die Geldsammlung für die Gemeinde in Jerusalem (2 Kor 9, 
13). Diese Kollekte ist mehr als eine solidarische Tat, denn 
sie geschieht „im Bekenntnis zum Evangelium Christi“. Passt 
ein solches öffentliches Bekennen noch in unsere Zeit, in der 
die echte Toleranz in Gleichgültigkeit, Beliebigkeit und Be-

-
liche Verlautbarungen liest, Pfarrerinnen und Pfarrer predigen 
hört oder mit Gemeindegliedern im Gespräch ist, dann kann 
schnell der Eindruck aufkommen, dass das Bekennen keinen 
großen Stellenwert mehr hat. Denn für das Bekennen benö-
tigt man einen klaren Standpunkt, den man öffentlich vertritt, 
und der zugleich andere Standpunkte ausschließt. 

Die ganze Tragweite des Bekennens wird deutlich an einer Aus-
sage von Pfarrer Richard Wurmbrand (1909-2001): „Ein Mensch 
glaubt im Grunde nicht an das Glaubensbekenntnis, das er auf-
sagt, sondern nur an das, wofür er zu sterben bereit wäre.“ Un-
ser Glaube bekennt Christus, sein Sterben, seine Auferste-
hung und seine ewige Herrschaft. So hören und erfahren wir 
die Hoffnung, die Lebendigkeit, die Stärkung und die Verhei-
ßung, die „im Bekenntnis zum Evangelium Christi“ liegt. „Kla-
res Bekennen unseres Glaubens ehrt Gott und ermutigt ande-
re zum Glauben“, sagte Pastor Charles H. Spurgeon. Das Be-

kenntnis zu Christus stärkt seit 2.000 Jahren bis heute zahl-
reiche Christen, den Glauben nicht zu verleugnen und notfalls 

Dietrich Bonhoeffer, der am 9. April 1945 im KZ Flossenbürg 
für sein standhaftes Bekenntnis zum Evangelium Christi mit 
dem Leben bezahlte.

Jede Generation muss wachsam sein, wer den Altar des Al-
lerhöchsten besetzen und das Wort Gottes in der Predigt ver-
ändern will. Das können Religionen oder Ideologien sein. Der 

-
de Hermann Dietzfelbinger (1908-1984) hat 1971 in propheti-
scher Weitsicht formuliert: „Wenn nicht alles täuscht, so ste-
hen wir heute in einem Glaubenskampf, einem Kirchenkampf, 
gegenüber dem der Kirchenkampf im ´Dritten Reich´ nur ein 
Vorhutgefecht war. Das Unheimliche dabei ist, dass dieser 
heutige Kampf vielfach kaum erkannt, ja allermeist verharm-
lost wird und unter Tarnworten wie Pluralismus voranschrei-
tet.“ Die Altarbesetzer und Götzen können aber auch ganz 
banale Dinge sein. Der Fußballgott und alle Fußballorakel ha-
ben nach der WM nun erstmal ausgedient, der Wettergott hat 
im Sommer gerade wieder Hochkonjunktur. „Alles woran du 
dein Herz hängst, das ist dein Gott“, sagte Martin Luther.

Deshalb freuen wir uns als Christen, in dieser Welt einen kla-
ren und festen Standpunkt einnehmen und das Evangelium 
Christi treu bekennen zu dürfen. Es gilt die Verheißung des 
einen dreieinigen Gottes, Vater, Sohn und Heiliger Geist, aus 
Offenbarung 2,10: „Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ Amen.

Pfarrer Ulrich Hauck
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Uwe Holmer, Jahrgang 1929, 
war Landpfarrer in Mecklenburg, 
Direktor der Bibelschule Falken-
berg sowie Leiter und Bürger-
meister der Hoffnungstaler An-
stalten Lobetal. Vom 30. Januar 
bis 3. April 1990 beherbergte er 
zusammen mit seiner Frau das 
Ehepaar Erich und Margot Ho-
necker. Er lebt jetzt in Serrahn/

Mecklenburg. Er ist Vater von 15 Kindern; zehn stammen aus 
der Ehe mit seiner verstorbenen Frau und fünf brachte seine 
zweite Frau aus der Ehe mit ihrem früh verstorbenen ersten 
Mann mit in die Familie ein.

Der Name Uwe Holmer ist vielen ein Begriff geworden 
durch das Buch „Der Mann, bei dem Honecker wohnte“. 
Welches war die betrüblichste und welches die erfreu-
lichste Reaktion auf das Buch?

Viele Leser schrieben mir, dass sie mein Buch mit Gewinn ge-
lesen und manche Ermutigungen für ihr eigenes Glaubensle-
ben daraus entnommen haben. Lediglich ein Mann empfand 
darin einen Mangel, ja sogar eine gewisse „Täuschung”, dass 
ich relativ wenig über Honecker, dafür aber viel von mir ge-
schrieben habe. Ich habe erwidert: Genau das besagt der Ti-
tel: „Der Mann, bei dem Honecker wohnte“. 

Theo Lehmann zeichnet in seinem Geleitwort u.a. folgen-
des theologisches Charakterbild: „…kein theologischer 
Windhund, der sich vom Zeitgeist in die Sackgasse eines 
schwächelnden Liberalismus treiben läßt“. Ist das korrekt 
beschrieben?

Dieses Lob meines Freundes Theo Lehmann wage ich nicht, 
mir uneingeschränkt zu eigen zu machen. Wahr ist jedoch, 
dass ich bei meiner Ordination durch meinen Bischof schrift-

der Heiligen Schrift und den lutherischen Bekenntnisschrif-
ten auszuüben. Wie könnte ich da „liberal” sein! Liberal waren 
Adam und Eva, als sie dem Gebot Gottes zuwider handelten. 

dabei die Kraft des Wortes Gottes erfahren. Es war verläss-
lich zur Zeit der Apostel, zur Zeit Luthers, zur Zeit des sog. 
Dritten Reichs und des Sozialismus. Wieso sollte das heute 
nicht mehr gelten?  

Wie war das Leben der Christen in der Ex-DDR und in der 
„Kirche im Sozialismus“?

Das beurteilen Menschen ganz unterschiedlich. Einige sa-
gen, sie hätten 40 Jahre ihres Lebens verloren. Andere fan-

-
ten leben konnten. Als 1953 die Kirche, besonders die Jun-
ge Gemeinde, bekämpft, verfolgt und als amerikanische Spi-
onage-Organisation verdächtigt wurde, fürchtete ich, dass es 
bei uns kommen könnte wie in den schrecklichen Zeiten der 

Sowjetunion. Als dann aber die Regierung den sog. „Neuen 
Kurs“ ausrief und den Druck erleichterte, habe ich immer wie-
der Gott gedankt. Zwar blieben Gegenwind, Anfeindungen, 
Einschränkungen, Verdächtigungen (Stasi), z.T. auch Bedro-
hung. Aber im Blick auf andere Ostblockstaaten hatten wir es 
dennoch ganz gut. Ich habe manchmal geschimpft, wenn der 
Staat wieder neue unterdrückende Anordnungen erließ. Im-
mer wieder aber freute ich mich auch, gleichsam wie ein Par-
tisan Gottes seine Botschaft mitten in einem atheistischen 
Staat verkündigen zu können.

Was können die Christen im Westen aus den Erfahrungen 
der Christen in der Ex-DDR lernen?

Dass es „normal“ ist, wenn ein bekennender Christ von sei-
nen ungläubigen Mitmenschen Widerspruch und Unverständ-
nis erfährt. Ein Blick in die Apostelgeschichte und die Briefe 
der Apostel zeigt, dass gläubige Christen zu allen Zeiten Ge-
genwind hatten. Von der Welt gelobt zu werden oder sich ihr 
anzupassen, ist für Jünger Jesu gefährlich. Zu allen Zeiten 
gilt: Führt ein rechtschaffenes Leben unter den Heiden, damit 
die, die euch verleumden als Übeltäter, eure guten Werke se-
hen und Gott preisen am Tag der Heimsuchung (1Pt. 2,12). 
Das gilt im Westen wie im Osten.

In der alten Bundesrepublik Deutschland konnten sich 
die bibel- und bekenntnisgebundenen landeskirchlichen 
Christen in Gemeinschaften und Vereinen frei zusammen-
schließen. War das auch in der Ex-DDR möglich? Wie ha-
ben die Pietisten dort die 40 Jahre sozialistische Diktatur 
überlebt?

Christliche Vereine gab es auch in der DDR. Sie wurden 
aber argwöhnisch beobachtet und kontrolliert. Doch hatte je-
der Christ die Möglichkeit, sich einer Kirchengemeinde, ei-
ner Landeskirchlichen Gemeinschaft oder einer Freikirche an-
zuschließen. Wohltätigkeitsvereine konnten sich meist dem 
Dia konischen Werk der Landeskirche anschließen und da-
mit Schutz und Beratung gewinnen, so auch die „Ev. Arbeits-
gemeinschaft zur Abwehr der Suchtgefahren“ (AGAS, heute 
wieder Blaues Kreuz).

Wie hat sich die evangelische Kirche seit der Wiederver-
einigung Deutschlands entwickelt?

Die evangelische Kirche gibt es nicht, denn sie ist im Süden 
ganz anders als im Norden und zwar sowohl in den alten wie 
in den neuen Bundesländern. Für die frühere DDR gilt: Sach-
sen hat ein relativ reges Gemeindeleben, der Norden (Meck-
lenburg und Vorpommern) aber hat sich mit Erfolg gegen Er-
weckungen gewehrt und eine deutlich geringere Anzahl an 
praktizierenden Christen. Allgemein gilt: Die wachsende An-
zahl moderner Theologen lässt auch die Kirchen-Austrittszah-
len anwachsen. Daran hat die Wiedervereinigung nichts geän-
dert. Ein bekannter Theologe sagte: „Nichts ist in der Evange-
lischen Kirche so unbekannt wie das Evangelium“! Wer fragt, 
wie Sünder selig werden, erhält selten eine klare Antwort. 

Im Gespräch: Pastor Uwe Holmer
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die Abtreibung in die Verfügung der schwangeren Frau 
gestellt. Bis heute hält diese Synode an der „Rosenhei-
mer Erklärung“ fest, trotz wiederholter Proteste seitens 
des Arbeitskreises Bekennender Christen in Bayern. Und 
die EKD hält unbeirrt an der staatlichen Beratungsschein-
Regelung fest. Wie sollten sich Christen in der Lebens-
rechtsfrage engagieren?

Gott hat uns die 10 Gebote gegeben. Sie sind zwar kein Weg 
zur Seligkeit, aber Leitlinien für das Leben. Und da heißt es 
nun mal: Du sollst nicht töten! Es gibt kein „Recht“ der El-
tern, das ihnen anvertraute Leben zu töten. Auch die Kirche 
hat nicht das Recht, betroffenen Frauen dies (Un-)Recht zu-
zusprechen. So haben wir als Seelsorger zu mahnen: Nimm 
an, was Gott Dir schenkt. Er will Dir Gutes tun, Dich segnen 
und stark machen, auch wenn Du es momentan ganz anders 

-
chen, wie die durch die Schwangerschaft entstehenden Prob-
leme gelöst werden können. Die Gemeinden sollten glaubhaf-
te Signale aussenden, dass jede Frau bei ihnen verständnis-

-
nen Menschen ihren Gott erfahren. Und hinterher wird große 
Freude daraus. 

Allerdings: Ich habe wohl nie über diesen Kampf für das Le-
ben gesprochen, ohne hinzuzufügen: Wer aber sein Kind ab-
getrieben hat und nun ein gequältes Gewissen hat, auch für 
den gibt es eine frohe Botschaft: „Wenn wir unsere Sünden 
bekennen, so ist Gott treu und gerecht, dass er uns die Sün-
den vergibt und reinigt uns von aller Untugend“ (1 Joh 1,9). 
Ich habe nach Beichte und Absolution wunderbare Gewis-
senserleichterungen erlebt!

1996 hat die EKD in ihrer sogenannten Orientierungshilfe 
„Mit Spannungen leben“ von einer ethisch verantwortba-
ren Gestaltung der Homosexualiät gesprochen. 2004 hat 
die VELKD-Bischofskonferenz den Dienst homosexueller 
Amtsträger und das Zusammenleben mit ihren Partnern 
im Pfarrhaus für möglich erklärt. 2010 hat die EKD in ih-
rem neuen Pfarrdienstgesetz diese Empfehlung übernom-
men und kirchengesetzlich verankert. Die EKD erklärt, 
daß es sich hierbei nur um Ordnungsfragen handelt. Kriti-
ker sagen, daß mit diesem Gesetz der status confessionis 
gegeben ist. Was ist richtig?

Natürlich ist hier der „status confessionis“ gegeben, also ein 
Grenzpunkt überschritten, den Gott durch sein Wort gesetzt 
hat. Gottes Wort sagt eindeutig, dass homosexuelle Praxis ei-
ne heidnische Lebensweise ist und mit der Nachfolge Jesu 

nicht vereinbart werden kann (Röm 1; 1 Kor 6; 1 Tim 1). Das ha-
ben alle Väter der Christenheit bis hin zu Karl Barth und ande-
ren bezeugt. Auch der Rat der EKD hat noch 2002 erklärt: „Es 
gibt keine biblischen Aussagen, die Homosexualität in eine po-
sitive Beziehung zum Willen Gottes setzen - im Gegenteil.“ Wer 
Gott mehr gehorchen will als den Menschen, muss den Mut ha-
ben, diese biblische Wahrheit zu bekennen. Und zwar nicht in 
den luftleeren Raum hinein, sondern im Widerspruch gegen die 
Kirchenleitungen, die mit dem § 39 des Pfarrdienstgesetzes das 
erste Kirchengesetz schufen, das erlaubt, was die Heilige Schrift 
verbietet. Das darf keine Kirchenleitung und kein Bischof. 

Dazu ist zu ergänzen: Wer das sagt, muss bereit sein, die Not 
Betroffener mitzutragen. Paulus hat Veränderungen durch 
Gottes Geist an Betroffenen erlebt (1 Kor 6,11). Wo das nicht 
gelingt, können wir nur raten, zölibatär zu leben, wie es ja 
auch etliche Frauen und Männer in evangelischen Orden tun. 
Ein Pfarramt muss praktizierenden Homosexuellen wegen der 
Vorbildwirkung verwehrt werden.

Theo Lehmann und Lutz Scheu er haben zur Vorberei-
tung einer Bekenntnissynode aufgerufen. Ist das der rich-
tige Weg?

Wer den „status confessionis” feststellt, tritt heraus aus der 
Beliebigkeit. Gespräche sind geführt worden und haben keine 
Einigung gebracht. Da kann man nur noch bekennen, ja man 
muss bekennen und Partner suchen, wie es die Bekennenden 
Christen nach 1934 taten. Deshalb ist die Vorbereitung einer 

Zum Schluss noch eine seelsorgerliche Frage: Wie kann 
man ein fröhlicher Christenmensch bleiben angesichts 
des Glaubens- und Sittenverfalls in unserem Land?

Jesus hat im Blick auf die Zeit vor seiner Wiederkunft Krie-
ge und Kriegsgeschrei, Erdbeben, Verfolgung und Verführung 
vorausgesagt, und dann gemahnt: Wenn dies anfängt zu ge-
schehen, dann seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich 
eure Erlösung naht. Das macht zuversichtlich und mutig mit-
ten in den Nöten dieser Endzeit. 

Die Fragen stellte Pastor Dr. Joachim Cochlovius

Hinweis auf das erwähnte Buch:
Uwe Holmer, Der Mann, bei dem Erich Honecker wohnte.
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Die Bundesvorsitzende der 
Christdemokraten für das Leben (CDL) 
Mechthild Löhr zur Stellungnahme 
des EKD-Ratsvorsitzenden Nikolaus 
Schneider zur „aktiven Sterbehilfe”

„Was Noch-EKD-Chef Schneider seiner Kirche zum Abschied 
als ethisches Vermächtnis in seinem Statement zur Sterbehil-
fe mitgegeben hat, könnte sich noch zum Danaergeschenk für 
seine Kirche entwickeln:

Hat sich die EKD bisher gemeinsam mit der kath. Kirche und 
z. B. der Bundesärztekammer ungewohnt klar gegen jede 
„aktive Sterbehilfe” ausgesprochen, so will nun Herr Schnei-
der seine Frau sogar dorthin fahren, wo ihr gegen Honorar 
ein Schierlingstodesbecher gereicht wird. Dass er uns seine 
höchstpersönliche Mitwirkungsbereitschaft an der Tötung sei-
ner Frau in der Schweiz via Öffentlichkeit mitteilen muss, ist 

-
sen, dass er damit ein Signal setzt, das weit über sein Privat-
leben hinausgeht und das daher doppelt unmoralisch ist.

So verwundert es nicht, dass manche Medien schnell seinen 

Grund: Aus diesem zweifelhaften vermeintlichen „Ausdruck 
hoher ethischer Intelligenz” Schneiders soll hier ganz offen-
sichtlich ein neuer kategorischer Imperativ gemacht werden: 
„Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit zugleich 
als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten kann.” In 
logischer Konsequenz wird aus dem traurigen Irrweg Schnei-
ders die politische Forderung nach einem neuen Gesetz (StGB 
§217) aufgestellt, damit endlich hier im Lande die Ärzte aktiv 
mit Beihilfe zum Suizid beauftragt werden können.

Ganz andere Schlussfolgerungen als Schneider ziehen mit ih-
rer sicher ebenfalls hohen ethischen Intelligenz zeitgleich die 
20 wichtigsten Religionsführer Englands. Alle hochrangigen 
Vertreter von christlicher Seite, des Judentums, Islams, Hin-
duismus, Sikhismus, Buddhismus u. a. haben sich in einer ge-
meinsamen Erklärung gegen jede Erlaubnis aktiver Sterbehil-
fe ausgesprochen. Sie warnen, die Legalisierung aktiver Ster-
behilfe hätte schwerwiegende negative Folgen auf das Wohl-
ergehen der Menschen sowie der Gesellschaft.

Alternativ fordern die Unterzeichner eine bessere Hospiz- und 

Beihilfe zum Suizid würde „Druck auf besonders verletzba-
re Menschen in dem Moment erhöhen, in dem sie vor allem 
Liebe und Unterstützung brauchen”. Wer es Menschen mög-
lich macht, aktiv zur Beendigung des Lebens anderer beizu-
tragen, übertragt ihnen auch die Beurteilung, ob deren Le-
ben wertlos sei. Die Sorge und der Schutz des Lebens müss-
ten soweit gehen, dass sie unter Umständen auch von ande-
ren Opfer abverlangten, so die Unterzeichner. Für ältere und 
verletzliche Menschen sei es eine schreckliche Bedrängnis, 
von anderen nur als Last oder als Kostenfaktor angesehen zu 
werden, was oft zu Passivität, Depression und Abscheu ge-
genüber der eigenen Person führe. Sei der Wunsch, das eige-
ne Leben zu beenden, meist durch Depression oder äußeren 

Druck ausgelöst, so könne man keineswegs von einer ratio-
nalen Entscheidung sprechen. 

Denn eines ist klar in einer alternden Gesellschaft: Würde 
ärztl. Suizidbeihilfe erlaubt, würden wichtige und über die Zu-
kunft entscheidende Werte wie Respekt und Fürsorge für al-
le schnell erodieren. Aktive Sterbehilfe ist nicht der große „Lie-
besdienst” zum Schluss, sondern unerbittlicher Ausdruck des 
letzten Versagens aller Ethik: Sie bedeutet das schnelle, si-
chere, tödliche Ende aller liebenden Solidarität.”

 
Christdemokraten für das Leben,  

 
Quelle: www.cdl-online.de

Grüße aus der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Siebenbürgen

„Der allmächtige und barmherzige HERR hat es gefügt, dass 
der unterzeichnete Dechant am Samstag nach Ostern im Auf-
trag der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche A.B. in Ru-
mänien bei der Verabschiedungsveranstaltung von Prof. Dr. 
Friedrich Weber aus dem Braunschweiger Bischofsamt in 
den Ruhestand teilnahm. Da diese Reise wegen eines einzi-
gen Händedrucks ein wenig aufwendig erschien, ergab sich 
die willkommene Gelegenheit zur Kontaktaufnahme mit dem 
Gemeindehilfsbund, seinem Vorsteher, Pastor Dr. Joachim 
Cochlovius, seiner lieben Gattin sowie mit Johann Hesse, 
der als Referent des Gemeindehilfsbundes mit Gottes Hilfe 
im nächsten Jahr vielleicht zu einem ersten Besuch in unsere 
Kirche kommen wird. 

Auch wenn der Weg weit ist, mehr als 1500 km sind es von 
Deutschland bis Rumänien, wünschen wir uns von Herzen 
den Aufbau intensiver Beziehungen und guter Zusammen-
arbeit mit allen, denen so wie uns das lebendige Wort Got-
tes, die eine, heilige, apostolische und allumfassende Kirche 
und ihre lebensdienlichen Ordnungen am Herzen liegt. Bruder 
Cochlovius bat mich nun um eine kurze Darstellung unserer 
Kirche hier im Südosten Europas, der Evangelischen Kirche 
A.B. in Rumänien, und ich frage mich, wo am besten damit 

-
de, der jeden befällt, der einmal zu uns kommt. Man kommt 
einmal, man kommt zweimal, und dann immer wieder, bleibt 
vielleicht für immer. Das Land ist voller Reichtümer, voller Ge-
heimnisse und Geschichten, und die Existenz unserer Kirche 
hier im Südosten ist eines der Wunder, über welche der unbe-
fangene Betrachter einfach nur staunen kann. 

Dennoch ist es meine feste Überzeugung, dass nichts zufäl-
lig geschieht. Auch wenn wir jetzt nur „stückweise“ erkennen, 
hat der dreieinige Gott doch Seine Pläne mit uns, trotz unse-
rer Schwäche und geringen Größe, ja vielleicht sogar trotz un-
serer inneren Zerrissenheit. Mehr als 90% der Gemeindeglie-
der hat unsere Kirche infolge der Auswanderung nach 1990 
verloren, und man ist versucht, den Gedanken vom „heiligen 
Rest“ auf unsere Situation anzuwenden, wie es Philipp Melan-
chton schon im 16. Jahrhundert getan hat. Unsere Geschich-
te hier beginnt vor mehr als 850 Jahren, und diesen Ruck-

Nachrichten und Kommentare
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re sack an Geschichte tragen wir irgendwie immer mit uns her-
um. Aber das Geheimnis der Geschichte besteht darin, dass 
wir aufgebrochen sind zu den frischen Quellen des Wassers, 

geistlichen Sinn -, und diesen Aufbruch teilen wir mit den Re-
formatoren des 16. Jahrhunderts. So wie Melanchthon möch-
ten wir uns nicht mehr mit dem Wasser aus Pfützen zufrieden 
geben. Jesus Christus ist unser HERR, IHM möchten wir fol-
gen im Leben und Sterben, IHM haben wir unser Leben an-
vertraut, und wir möchten in realer Gemeinschaft sein mit al-
len, die Seinem Leib, der Kirche, die alle Zeiten und Räume 
umfasst, angehören. Vor diesem Hintergrund sprechen wir 
eine herzliche Einladung an alle aus, die ebenfalls mit gan-
zem Herzen, ganzer Seele und ganzer Kraft diesem unserem 
HERRN folgen wollen.”

Dechant Dr. Wolfgang Wünsch,  
Mühlbach/ Petersdorf, Rumänien

Sehenswert
Veränderung ist möglich! Die Doku „Understanding Same Sex 

-
ternational, in dem Sexualforscher und Therapeuten zu Wort 
kommen, stellt das Deutsche Institut für Jugend und Gesell-
schaft (DIJG), Reichelsheim, nun mit deutschem Untertitel im 

-
dungen, die sich persönlich nicht mit einem schwulen Lebens-

heraus aus der Verunsicherung hin zu einer erwachsenen 
Männlichkeit. Wir wünschen dem Film eine große Verbreitung.

www.dijg.de/videofwi 

SBI-Tag der Sächsischen  
Bekenntnis-Initiative in Chemnitz
Am 30. Januar 2012 entstand die Sächsische Bekenntnis-Ini-
tiative als Reaktion auf den Beschluss der Kirchenleitung der 
Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens zur Zulassung von gleich-
geschlechtlichen Partnerschaften in Pfarrhäusern. Sie ist ein 
Zusammenschluss von Kirchengemeinden, Gemeinschaf-
ten, Werken und Einzelpersonen der Ev.-Luth. Landeskirche 
Sachsens und tritt dafür ein, dass Bibel und Bekenntnis auch 
für die Lebensführung von Pfarrerinnen und Pfarrern Gültig-
keit besitzen. Der Gemeindehilfsbund unterstützt das Anlie-
gen der Sächsischen Bekenntnis-Initiative und steht im Kon-
takt mit ihrer Leitung. Der Koordinator der Initiative Matthias 
Schmidt wird am 13.9.2014 beim Glaubens- und Besinnungs-
tag in Burgambach anwesend sein und ein Grußwort sagen. 
Auch beim nächstjährigen Kongress des Gemeindehilfsbun-
des im GRZ Krelingen wird ein Vertreter der Sächsischen Be-
kenntnis-Initiative ein Seminar übernehmen. 

Gerne empfehlen wir den SBI-Tag, den die Sächsische Be-
kenntnis-Initiative am Sonnabend, den 4. Oktober 2014 in der 
Lutherkirche in Chemnitz veranstaltet. Der Tag dient zum In-
formationsaustausch und zur geistlichen Orientierung. Haupt-

referent ist Hartmut Steeb, der zum Thema „Zeit zum Aufste-
-

dem steht ein Impuls von Pfarrer Martin Reakes-Williams auf 
dem Programm. Der Tag wird beschlossen mit einer Predigt 
von Pfarrer Theo Lehmann. Anmeldungen werden erbeten bis 
zum 29.9.2014 an Matthias Schmidt (Tel.: 037422/3203; mat-
thias.schmidt@bekenntnisinitiative.de).

 
www.bekenntnisinitiative.de.

Herrnhuter Brüdergemeine im offenen 
Widerspruch zum Wort Gottes

-
ropäisch-Festländischen Brüder-Unität, die vom 14.-20. Ju-
ni im niederländischen Zeist tagte, den Beschluss gefasst, die 
Segnung gleichgeschlechtlicher Partnerschaften in den Ge-
meinden der Brüdergemeine zuzulassen. Die Entscheidung 
darüber wurde den Gemeinden und Ältestenräten freigestellt.

Besorgte Leser der Herrnhuter Losungen haben ihre Not 
-

ter Brüdergemeine zum Ausdruck gebracht. Die Antwort aus 
Herrnhut ist erschütternd. Sie macht deutlich, wie sehr die 
Herrnhuter Brüdergemeine sich dem gesellschaftlichen Druck 
angepasst hat.

So begründet Frau Benigna Carstens aus Herrnhut die Ver-
einbarkeit von gleichgeschlechtlicher Lebensweise und dem 
christlichen Glauben mit folgenden Worten: „Es sind Christen, 
die sich durch die biblische Botschaft in ihrem Gesamtzeugnis 
dazu aufgerufen sehen, Gottes Segen auch gleichgeschlecht-
lichen Paaren weiterzugeben. Nicht dem Zeitgeist, sondern 
dem Geist Jesu Christi, also Gottes Geist selbst, fühlen sich 

Von welchem Gesamtzeugnis der biblischen Botschaft spricht 
Frau Carstens? Die Bibel des Alten und Neuen Testaments 
bettet die Sexualität eindeutig in die eheliche Gemeinschaft 
von Mann und Frau und bezeichnet homosexuelle Praxis als 
Sünde. Wie können Pastoren segnen, was Gott verurteilt? 
Und von welchem Geist Gottes spricht sie? Warnt doch der 
Apostel Paulus diejenigen, die in gleichgeschlechtlichen Part-
nerschaften leben, unmissverständlich vor dem Ausschluss 
aus dem Himmelreich (1 Kor 6,9). Im selben Zusammenhang 
beschreibt Paulus auch deutlich das Werk des Geistes an de-
nen, die von der Sünde freigeworden sind. „Ihr seid reingewa-
schen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht geworden durch den 
Namen des Herrn Jesus Christus und durch den Geist unse-
res Gottes“ (1 Kor 6,11).

Frau Carstens schreibt, dass die Bruder-Unität erkannt habe, 
was Christen zusammenhält: „Dass die Liebe Gottes, der Glau-
be in seine verändernde Kraft, die Hoffnung auf sein Reich, 
stärker ist, als was uns trennt.“ Diesen Zusammenhalt aber gibt 
es nicht im offenen Widerspruch zum Wort Gottes.

Johann Hesse
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100 Millionen verfolgte Christen weltweit
Eigene Erhebungen von Open Doors
Die in einigen Quellen verwendete Zahl von weltweit 200 Mil-
lionen verfolgten Christen wurde - soweit ersichtlich - erstmals 
in dem Buch des amerikanischen Wissenschaftlers Paul Mar-
shall, Senior Fellow am Hudson Institute in Washington, ver-
öffentlicht, das 1997 unter dem Titel „Their Blood cries out” er-
schienen ist. Marshall stützte sich dabei auf Erhebungen des 
Religionsstatistikers David Barrett in seiner „World Christian 

von den meisten Hilfswerken, Menschenrechtlern, Politikern 
und Religionswissenschaftlern als fundiert genutzt, so auch 
von Open Doors.

Aktualisierung vorgenommen
Open Doors hat im Jahr 2008 - aufgrund des Alters der obi-
gen Zahl verfolgter Christen - eine Neueinschätzung vorge-
nommen und geht demnach davon aus, dass derzeit rund 
100 Millionen Christen aufgrund ihres Glaubens verfolgt wer-
den. Die Halbierung der Zahl hat jedoch nichts damit zu tun, 
dass die Verfolgung von Christen abgenommen hat. Für die 
neue Einschätzung wurden in insgesamt 69 Ländern mit 
Christenverfolgung und starker Benachteiligung von Christen 
die Einwohnerzahl des jeweiligen Landes, die Zahl der im je-
weiligen Land lebenden Christen, unabhängig von Konfession 
und Denomination und die geschätzte Zahl der Christen, die 
aufgrund ihres Glaubens verfolgt oder benachteiligt werden, 
naturgemäß der schwierigste Schritt, berücksichtigt.

Die Verfolgungssituation innerhalb eines Landes kann sehr 
verschieden sein. In vielen islamisch geprägten Ländern wer-
den beispielsweise traditionelle Christen als religiöse Minder-
heit geduldet und ihnen gewisse Rechte zur Ausübung ih-
res Glaubens eingeräumt. Doch gilt die Verfolgung in diesen 
Ländern primär einer anderen Gruppe von Christen: nämlich 
Christen muslimischer Herkunft, also ehemaligen Muslimen. 
Ihre Konversion wird in der Regel nicht anerkannt. Diesen 
Christen bleibt nur, ihren Glauben im Verborgenen zu leben.

Für unsere Neueinschätzung der Zahl verfolgter Christen 
weltweit wurden verschiedene externe Quellen sowie Anga-
ben unseres eigenen Netzwerks aus Mitarbeitern und Kon-
takten in den verschiedenen Ländern herangezogen. Dass es 
sich dabei nur um Näherungswerte handeln kann und nicht 
um exakte Zahlen, versteht sich von selbst.

De nition von Verfolgung und Diskriminierung von Christen

-
arbeiter, die engste Kontakte zu verfolgten Christen und örtli-
chen Gemeinden unterhalten, sind wir nach unseren Recher-
chen auf 80 bis 120 Millionen Christen weltweit gekommen, 
die aufgrund ihres Glaubens an Jesus Christus Verfolgung er-
leiden. Diese von uns kommunizierte Zahl - wir nennen rund 
100 Millionen - stellt vor allem eine Einordnungshilfe dar, die 
das gewaltige Ausmaß der Christenverfolgung verdeutlichen 

-
ren wir seit Jahren die Situation in Ländern mit eingeschränk-
ter Religionsfreiheit. Dabei arbeiten wir als überkonfessionel-
les christliches Hilfswerk eng mit verfolgten Christen bzw. ein-
heimischen Gemeinden zusammen und haben durch unsere 

Präsenz in Verfolgungsländern sehr gute und vertrauenswür-
dige Informationen.

Es geht um Hilfe, unabhängig von allen Zahlen Unabhängig von 
den „Zahlen” geht es an erster Stelle aber um die Frage, wie 
unseren verfolgten Glaubensgeschwistern durch Einzelperso-
nen oder Kirchengemeinde, aber auch auf politischer Ebene am 
besten geholfen werden kann. Die Zahl von 100 Millionen auf-
grund ihres Glaubens verfolgter Christen dient in diesem Sinne 
zur Verdeutlichung der Wichtigkeit und Dringlichkeit der Hilfe.

Quelle: www.opendoors.de

Weltverfolgungsindex 2014 

einzige jährliche Studie zum Thema Religionsfreiheit der 
Christen weltweit. Er misst den Grad der Freiheiten, die ein 
Christ in fünf Lebensbereichen hat, seinen Glauben in zu 

kirchliches Leben, sowie einen sechsten Bereich, der das 
Maß der Gewalt gegen Christen thematisiert. Die Metho-
dik gewichtet jeden Bereich gleich und ist darauf ausgelegt, 
die tieferen Strukturen der Verfolgung nachzuvollziehen und 
nicht nur Zwischenfälle zu bewerten. 

-
rechnung transparenter zu gestalten, wird in diesem Jahr 
erstmalig die Methodik des WVI veröffentlicht. Sie wurde 
vom unabhängigen Internationalen Institut für Religionsfrei-
heit (http://www.iirf.eu) bewertet. 

Geschätzte 50.000 bis 70.000 Christen leben in Lagern für 
politische Gefangene. Wer im Besitz einer Bibel ist und ent-
deckt wird, muss eine lange Haftstrafe oder den Tod fürchten. 

-

Saudi-Arabien, die Malediven, Pakistan, Iran und Jemen. 
Neun der zehn Länder sind muslimische Länder. Zudem ist 
in 36 der 50 Länder des WVI der islamische Extremismus 
die Haupttriebkraft der Verfolgung von Christen. Dies zeigt 
eine Intensivierung des Trends der letzten 15 Jahre auf, der 
deutlich macht, dass der extremistische Islam der stärkste 
Verfolger der weltweiten Kirche ist. 

Sahara auf Platz 2: Somalia. Sudan, ebenfalls ein afrika-
nisches Land, rangiert auf Platz 11. Der Anteil an afrikani-
schen Ländern im WVI nimmt zu. Die zentralafrikanische 
Republik auf Platz 16 ist der höchste Neueinsteiger in die-
sem Jahr. Dort wurde durch die Seleka Rebellenallianz un-
vorstellbare Gewalt gegen Christen verübt. 

(von Platz 14 auf Platz 8) unter den ersten zehn Ländern des 

die dadurch verschlechterte Situation im Land, tragen offen-
bar zu dieser Entwicklung bei. In Pakistan zu leben wird für 
Christen immer schwieriger. Radikale Muslime bekommen 
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immer mehr Freiraum, Gewalt an Christen zu verüben und 
die Regierung ist nicht in der Lage, sie zu kontrollieren. 

-
tes“ (gescheiterte Staaten) weit verbreitet. Dazu gehören 

(Platz 14) sind weitere „failed states“, die ebenfalls einen ho-
hen Rang im WVI einnehmen. 

zu den 50 am stärksten betroffenen Ländern gehören, sind 
folgende: Aserbaidschan (2013 Platz 38), Kirgisistan (2013 
Platz 49) und Uganda (2013 Platz 47). Neu im WVI 2014 
sind neben der erwähnten zentralafrikanischen Republik 
(Platz 16) Sri Lanka (Platz 29) und Bangladesch (Platz 48). 
Kolumbien stieg von Platz 46 auf Platz 25. 

Ausmaß an Morden, Vergewaltigungen, Entführungen und 
Kirchenverbrennungen. Im Folgenden die in dieser Katego-
rie höchstbewerteten Länder in absteigender Reihenfolge: 

-
ria, Kolumbien, Eritrea und Sudan. 

www.opendoors.de

Hinweis: Beim Regionaltreffen des Gemeindehilfsbundes am 

Jens Fischer von Open Doors zum Thema „Wo der Glaube am 
meisten kostet“. Das Einladungsblatt mit Anmeldung kann bei 
der Geschäftsstelle des Gemeindehilfsbundes bestellt werden.

Der Praena-Bluttest als 
Selektionswerkzeug

harmloser, nicht invasiver Test des mütterlichen Blutes auf ge-
netische Erkrankungen des Kindes, zunächst nur zur Früh-
erkennung von Trisomien. Bald folgten die Konkurrenzpro-

Drängen auf Anerkennung als Kassenleistung. Da mögen Be-
-

marsch“, da werden in den USA bereits 80 Parameter abge-
checkt, das hindert die Firmensprecherin von LifeCodexx in 
Konstanz nicht daran zu sagen: „Unsere Gesellschaft hat sich 
entschieden, diese Tests zuzulassen. Jetzt den schnelleren 
Zugang zu kritisieren ist fadenscheinig.“ 

So einfach ist das. Und im Namen der Nichtdiskriminierung 
(es sollen sich ja nicht nur die Wohlhabenderen den Test leis-

ten können) stehen die Chancen gar nicht schlecht, zumal die 
übrige Pränataldiagnostik überwiegend auch Kassenleistung 
ist. Hat sich die Gesellschaft wirklich entschieden? Wir haben 
uns zu wenig gewehrt! Was für verschleiernde, geradezu be-
törende Namen für High-Tech-Werkzeuge zur Vorbereitung ei-
ner Tat, die nur einen Namen hat: Selektion von als minder-

Russisch-orthodoxe Kirche hält sich für 
den einzigen Verteidiger der verfolgten 
Christen im Nahen Osten

Delegation von Christian Solidarity International besuchte Me-
tropolit Hilarion

«Russland ist als einziger Verteidiger der christlichen Präsenz 
im Nahen Ostenübriggeblieben», sagt Metropolit Hilarion, Lei-
ter des Aussenamtes des Moskauer Patriarchats. In der Tat 
sprechen sich die russische Regierung und die russisch-or-
thodoxe Kirche immer wieder für den Schutz der religiösen 
Minderheiten im Nahen Osten aus. Dagegen unterstützen die 
USA und ihre Verbündeten in der NATO und im Golf gerade 
jene Gruppierungen, die für die existenzielle Bedrohung der 

-
verfolgung im Nahen Osten betreffe, könne man nicht mehr 
von lokal begrenzten Vorfällen sprechen, sagt Metropolit Hi-
larion. «Wir erhalten regelmässig Berichte über geschändete 
oder zerstörte Kirchen, entführte Priester, geköpfte Christen, 
Massengräber von ermordeten Christen, christliche Familien, 
die aus ihrem Zuhause vertrieben oder zur Bezahlung eines 
Schutzgelds gezwungen werden, Beschuss christlicher Vier-

-
hen Osten» statt, ja, Christen seien in einigen Ländern gar ei-
nem «regelrechten Genozid» unterworfen.

Metropolit Hilarion kritisiert die westlichen Länder scharf: «Sie 
verweigern den Christen Unterstützung und empfehlen ihnen 

-
ren Ländern anzusiedeln.» Da vom Westen keine Hilfe kom-
me, setzten viele Christen ihre Hoffnung auf Russland. Er the-
matisiere das Elend der Christen im Nahen Osten sehr häu-

bei muslimischen Führungspersonen stoße er dabei oft auf 
Verständnis und Unterstützung. Letztere könnte jedoch noch 
viel wirkungsvoller sein. Metropolit Hilarion hofft, dass weitere 
religiöse Gemeinschaften das Thema aufnehmen.

Siehe auch http://www.bit.ly/hilarion (englischsprachi-
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nEvangelisch-lutherisches 
Missionsbistum in Finnland 
Das Bistum wurde am 16.3.2013 gegründet. Es hat allerdings 
eine Vorgeschichte von über 14 Jahren. 1999 wurde die Lu-
therstiftung Finnland gegründet mit dem Ziel, in möglichst vie-
len Orten einen Gottesdienst nach lutherischem Bekenntnis 
zu begründen, damit den Christen, die in ihren bisherigen Ge-
meinden heimatlos geworden sind, ein geistliches Zuhause 
zur Verfügung steht.

Die evangelisch-lutherische Volkskirche war noch vor einer Ge-
neration die Kirche von 97% der Finnen, ziemlich beliebt, aber 
trotzdem wenig in Anspruch genommen. Seit 1922 ist sie zwar 
keine Staatskirche mehr, hat aber als die große Mehrheitskir-
che enge Verbindungen zum Staat. Der Pietismus hat tief in 
die Kirche hineingewirkt, besonders seit Mitte des 19. Jahr-

-

bleiben, ihre Mitglieder fanden aber das eigentliche geistliche 
Leben nicht in der Kirche, sondern in ihren eigenen Kreisen, 
„Stunden“ genannt. Die Sakramente „holte“ man sich noch aus 
der Kirche. Es entwickelte sich eine bestimmte Auffassung vom 

-
che, mit Pfarramt, Liturgie und Sakramenten kaum noch etwas 
zu tun hatte. Wo aber erweckte Pfarrer in den Gemeinden wirk-
ten, nahmen die Pietisten deren Dienst dankbar an und fanden 
ihre Heimat dann doch z. T. auch in der Amtskirche.

Seit den 60-er Jahren ist der geistliche Zustand der Kirche rapi-
de verkümmert, und einige Jahrzehnte später sank auch die Mit-
gliederzahl, wobei heute immer noch über 70% der Finnen for-
mal der Kirche angehören und Kirchensteuer zahlen. Der Got-
tesdienstbesuch ist extrem niedrig: Nur 1% der Kirchenglie-

-
logie hat natürlich schon lange gewirkt, aber ein neues Tief in 
der Theologie kam in den 60er- und 70er-Jahren. Die Theolo-
gen lernten Gottes Wort zu verachten, der Zeitgeist gab den 
Ton an. 1986 wurde die Frauenordination beschlossen und zwei 
Jahre später auch realisiert. Allmählich wurde den Pfarrern, 
die die Frauenordination ablehnen, trotz ausdrücklicher Beteu-
erungen und Beschlüsse, das Leben schwer und z. T. unmög-
lich gemacht. Schließlich hat die Volkskirche auch Schritte Rich-
tung Homoehe gemacht, obwohl dies noch hinter dem frommen 
Schleier der formalen Fürbitte für „registrierte Partnerschaften“ 
getarnt ist. Zunehmend wurden solche Christen, die noch in der 
Kirche blieben, in ihren eigenen Gemeinden heimatlos. Viele 
wanderten mangels Alternativen in die Freikirchen.

Einige Vertreter der Kirchenleitung verstanden diese Not. Der 
Bischof von Oulu (Nord-Finnland, Lappland) ordinierte ei-
nen jungen Theologen, den Pfarrer Juhana Pohjola mit dem 
Auftrag, Gottesdienstgemeinschaften zu gründen, die Got-
tes Wort und das lutherische Bekenntnis ernst nehmen. 1999 
wurde die erste solche Gemeinschaft in Helsinki gegründet. 
Am Anfang beteiligten sich ca. 20 Gottesdienstteilnehmer. 
Heute gibt es 31 solche Gemeinden und dazu einige Predigt-
stellen überall in Finnland. Es sind in ihnen 20 hauptamtliche 
und 15 nebenamtliche Pfarrer im Dienst, dazu noch ca. 15 be-
freundete Pfarrer, die je nach Bedarf dienen. Die Bistumsord-

auf die lutherischen Bekenntnisschriften, so wie es auch noch 
formal in der Volkskirche geschieht. Auch die Gottesdienstli-

wichtigste Einsicht und Überzeugung in der Arbeit des Bis-
tums ist, dass die Gnadenmittel nicht nur hilfreich sind, son-
dern unverzichtbar. Gott wirkt nicht unmittelbar, sondern durch 
die Predigt des Wortes und die Sakramente.

-
gen Spenden der Gemeindeglieder. Kirchensteuergelder oder 
Gelder aus dem Ausland stehen nicht zur Verfügung, eben-
so keine Gemeinderäume (Kirchen und andere) der Volkskir-
che, obwohl die große Mehrheit unserer Gemeindeglieder und 
auch Pfarrer noch Glieder und damit Steuerzahler der Volks-
kirche sind. Unsere Gemeinden mieten die Gottesdiensträu-
me derzeit z. B. bei den Adventisten und den Orthodoxen.

Die Gründung einer Gemeinde fordert eine gewisse Anzahl von 
interessierten Christen, die den Kontakt zur Bistumsleitung auf-
nehmen. Zuerst werden Bibelstunden und Unterricht gehal-
ten mit dem Inhalt „die Kennzeichen der Kirche“. Was ist ei-
ne Gemeinde, was sind die Gnadenmittel, wie sind sie im Got-
tes Wort begründet usw. Dann fängt man an, Gottesdienste mit 

-
erst muss ein Pastor einer möglichst nahen Gemeinde der neu-
en Gemeinde dienen. Das Ziel ist es, für sie einen eigenen Pas-

tor zu bekommen. Die Gemeinden 
haben das Missionsbistum am 16. 
März 2013 gegründet. Das Bistum 
hat eine ganz lockere Struktur, 
denn das eigentliche geistliche Le-

Ein Bischof wurde bei der Grün-
dung gewählt und am 4.5.2013 in 
sein Amt eingesetzt. Als Vorbild 
und „Modell“ für sein Amt hat der 
neue Bischof den bisherigen Bi-

schof Dr. Matti Väisänen, der im Rahmen der Missionsprovinzen 
von Schweden und Finnland wirkte. Er hat auch den neuen Bi-
schof, Propst Risto Soramies in sein Amt eingesetzt. 

Einige unserer Pfarrer sind noch von der Amtskirche ordiniert. 
Da aber dort schon recht lange ein Ordinationsstopp für be-
kenntnistreue Kandidaten in Kraft ist, hat man zunächst im 
Rahmen der Missionsprovinzen in Schweden und Finnland 
je nach Bedarf ordiniert. Jetzt kann das Missionsbistum dies 
selber tun. Die Amtskirche hat mittlerweile einigen der von ihr 
ordinierten Pfarrer die Pfarrrechte entzogen. Eine Hoffnung, 
dass die Amtskirche das Missionsbistum anerkennen könnte, 
besteht praktisch nicht. Man hat zwar keine bestimmten Pläne 
für die Gründung einer eigenen Kirche, aber diese steht wohl 
dennoch irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft an.

Risto Soramies, Bischof des Evangelisch-lutherischen  
Missionsbistums in Finnland

Hinweis: Bischof Soramies wird auf dem GHB-Kongress in 
Zavelstein 27.–29. März 2015 sprechen.

Dokumentation

Bischof Risto Soramies
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 I Das verratene Erbe der Reformation. 
Eine Stellungnahme zur EKD-Schrift 
„Rechtfertigung und Freiheit“

Im Mai dieses Jahres veröf-
fentlichte die EKD die Schrift 
„Rechtfertigung und Freiheit. 
500 Jahre Reformation 2017. 
Ein Grundlagentext des Ra-
tes der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD)“. Darin soll-
ten, so der Ratsvorsitzende der 
EKD Nikolaus Schneider bei der 
Vorstellung des Textes in Berlin, 

„wesentliche theologische Einsichten der Reformationszeit im 
aktuellen Kontext“ erläutert werden. Doch im Zuge der Über-
tragung in unsere Zeit verändern und verfälschen die Verfas-
ser unter der Leitung von Prof. Dr. Christoph Markschies die 
Inhalte. Was bleibt, ist ein Lippenbekenntnis. Die Leitung der 
EKD beweist damit einmal mehr, dass sie das Erbe der Refor-
matoren längst verraten hat. 

1.) Die Abkehr vom reformatorischen Schriftverständnis
Das „sola scriptura“ war einer der Grundpfeiler der Reformati-
on. Die Heilige Schrift galt den Reformatoren als „einzige Re-
gel und Richtschnur, nach der in gleicher Weise alle Lehren 
und Lehrer gerichtet und beurteilt werden sollen“.1 Die Verfas-
ser des Grundlagentextes würdigen zunächst dieses Schrift-
verständnis der Reformatoren, das es ihnen erlaubte, „den 

-
machte theologische Lehren und Frömmigkeitstraditionen“2 
zu befreien und „einen mit der Schrift in Konkurrenz tretenden 
Autoritätsanspruch der Kirche“3 zurückzuweisen.

Auf diese Würdigung folgt dann die unmissverständliche Ab-
sage vom Schriftverständnis der Reformatoren: „Seit dem 
siebzehnten Jahrhundert werden die biblischen Texte histo-
risch-kritisch erforscht. Deshalb können sie nicht mehr so wie 
zur Zeit der Reformatoren als Wort Gottes verstanden wer-
den. Die Reformatoren waren ja grundsätzlich davon aus-
gegangen, dass die biblischen Texte wirklich von Gott gege-
ben waren. Angesichts von unterschiedlichen Versionen ei-
nes Textabschnittes oder der Entdeckung verschiedener Text-
schichten lässt sich diese Vorstellung so nicht mehr halten.“4 
Die Überzeugung der Reformatoren, dass Gott selbst der Ur-
heber der Heiligen Schrift ist, der sein Wort von geisterfüllten 
Menschen aufschreiben ließ, wird von den heutigen Vertre-
tern der EKD abgelehnt. Die Bibel enthalte stattdessen Tex-
te, in denen „menschliche Erfahrungen mit Gott“ so verdich-

1 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 

2 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 78.
3 Ebenda.
4 Ebenda, S. 84. 

tet wurden, „dass andere Menschen sich und ihre Erfahrun-
gen mit Gott darin wiederentdecken können“.5 

Freilich möchte man die Bibel auch weiterhin als „Got-
tes Wort“ verstehen. Das könne man auch und zwar immer 
dann, wenn „Menschen in, mit und unter diesen Texten an-
gesprochen und im Innersten berührt“ werden.6 Die Bibel ist 
nach dieser Auffassung nicht mehr Gottes Wort im objekti-
ven Sinne, unabhängig vom Urteil des Lesers oder irgend-
einer anderen Instanz, sondern immer nur dann, wenn der 
Leser im Innersten spürt, dass sie Wahrheit enthält. Gottes 
Wort ist demnach nur das, was mich persönlich anspricht. 
Tatsächlich können sich die Autoren hier auf einen Teilas-
pekt reformatorischer Theologie berufen. Auch Luther konn-
te sagen: „Das Evangelium wird nicht darum geglaubt, weil 
die Kirche es bestätigt, sondern weil man spürt, es sei Got-
tes Wort“.7 Doch dieser Teilaspekt wird isoliert und verabso-
lutiert. Immer verbanden die Reformatoren das subjektive 
Verhältnis zum Wort Gottes auch mit der objektiven Autorität 
der Heiligen Schrift. So schreibt Luther: „Die Heilige Schrift 

gehorchen und untergeben sein. Alle, wer es auch sei, dür-
fen nicht etwa Meister, Richter der Schriften sein, sondern 
nur schlichte Zeugen, Schüler, Bekenner.“8 Löst man die 
subjektive Erkenntnis von der objektiven Autorität der Heili-
gen Schrift, kommt es zu einem Herrschaftswechsel. Nicht 
die Bibel, sondern der Ausleger bestimmt in letzter Instanz, 
was Gottes Wort ist und was nicht.

Da wundert es nicht, wenn der Landesbischof der Evange-
lisch-lutherischen Kirche Hannovers Ralf Meister bei einer Ver-
anstaltung im Geistlichen Rüstzentrum Krelingen dazu auffor-
derte, damit ernst zu machen, dass die Bibel ein „ganz norma-
les Stück Literatur sei.“9 Ganz im Sinne des in der EKD-Schrift 
dargelegten Bibelverständnisses meint Meister: „Heilig wird 
die Bibel für mich nur dann und insofern, wenn mich diese Of-
fenbarung trifft.“10 Bibelstellen, die den Leser nicht persönlich 
treffen, können insofern auch keine bleibende Gültigkeit bean-
spruchen oder zum verbindlichen Maßstab für die Kirche wer-
den. Ralf Meister meint dann auch zur Beurteilung praktizier-

-
ne Stelle, die homosexuelle Praktiken positiv oder nur neutral 
werten würde. Daraus folgt aber eben nicht automatisch, dass 
wir dem Urteil der biblischen Schriften hier folgen müssten.“11 
Darum wolle die Evangelisch-lutherische Landeskirche Hanno-
vers „zukünftig den Weg zu öffentlichen Segnungsgottesdiens-
ten für gleichgeschlechtliche Paare in einer eingetragenen Le-
benspartnerschaft öffnen.“ Hier zeigen sich die bösen Früchte 
einer Abkehr von der reformatorischen Bibelhaltung. Während 
die Reformatoren sich wie Luther beim Reichstag in Worms in 

5 Ebenda, S. 85.
6 Ebenda. 

 
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 1963, S. 74.
8 Ebenda.
9 Landesbischof Ralf Meister, Vortrag bei der AMD-Delegiertenversamm-
lung, 20. Mai 2014 im Geistlichen Rüstzentrum Krelingen. 
10 Ebenda. 
11 Ebenda. 
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zu einem
 w

eiteren „G
laubens- und Besinnungstag“, den 

der 
G

em
eindehilfsbund 

in 
M

ittelfranken 
veranstaltet 

(nach dem
 ersten im

 Schlosspark C
astell im

 Sept. 2011). 
D

er G
em

eindehilfsbund ist als bundesw
eit organisierter 

gem
einnütziger 

Verein 
seit 

vielen 
Jahren 

M
itglied 

im
 

Arbeitskreis bekennender C
hristen (ABC

) in Bayern. Auch 
diesm

al ist das Ziel G
laubensstärkung aus dem

 W
ort G

ottes 
und Besinnung auf das, w

as der Kirche Jesu C
hristi not 

tut. D
ie beiden H

auptvorträge dienen der Vergew
isserung 

des 
christlichen 

Ehebildes 
und 

der 
O

rientierung 
im

 
verw

irrenden Erscheinungsbild der evangelischen Kirche 
heute. Verschiedene G

rußw
orte, u.a. von der Sächsischen 

Bekenntnis-Initiative, nehm
en uns hinein in die geistlichen 

H
erausforderungen, denen sich die G

em
einde Jesu heute 

stellen m
uss. „Haltet fest an

ein
an

d
er“

– diese 
Aufforderung des Apostels ist aktueller denn je.

W
ir sind zu G

ast im
 H

aus Friede des Burgam
bacher 

Bruderkreises. W
er von Sam

stag auf Sonntag übernachten 
und am

 G
ottesdienst am

 Sonntag teilnehm
en w

ill, ist 
auch dazu herzlich eingeladen (bitte bei der Anm

eldung 
verm

erken). Für Verköstigung ist gesorgt. Ein reichhaltiger 
Schriftentisch m

it dem
 gesam

ten M
edienangebot des 

G
em

eindehilfsbundes erw
artet Sie. D

a das H
aus Friede nur 

über begrenzte Raum
angebote verfügt, ist eine schriftliche 

Anm
eldung nötig, und zw

ar an die G
eschäftsstelle des 

G
em

eindehilfsbundes in W
alsrode. Jede Anm

eldung w
ird 

von uns bestätigt. W
ir freuen uns auf das W

iedersehen 
und die Begegnungen in Burgam

bach am
 13. Septem

ber.

Ihre

Pastor D
r. Joachim

 C
ochlovius 

 Prediger Johann H
esse

(Leiter des G
em

eindehilfsbundes)  
(G

eschäftsführer)

Herzliche E
in

lad
ung

10.00 U
hr: 

Begrüßung
Pastor D

r. Joachim
 C

ochlovius, W
alsrode

10.30 U
hr: 

G
eistliches W

ort
Pfarrer O

tto G
ölkel, Albertshofen

11.00 U
hr:  

Vortrag I
W

as ist die Ehe w
ert? 

Pastor D
r. Joachim

 C
ochlovius, W

alsrode
anschl. Aussprache

12.15 U
hr: 

M
ittagessen und K

affeepause

13.45 U
hr:  

G
rußw

orte
Jörg Birnbacher, M

ünchen  
M

atthias Schm
idt, M

arkneukirchen  
Andreas Späth, Ansbach 

14.15 U
hr: 

Vortrag II
W

as braucht die evangelische Kirche heute?
Prof. D

r. G
ünther R. Schm

idt, Erlangen
anschl. Aussprache

15.30 U
hr:  

G
esprächsgruppen

16.30 U
hr:  

Schlussw
ort und Segen

Pfarrer Albrecht H
aefner, Burgbernheim

18.00 U
hr:  

A
bendessen

(bitte bei der Anm
eldung ankreuzen)

19.30 U
hr:  

Rundgespräch
W

as braucht die evangelikale 
Bew

egung heute? 
Leitung: Andreas Späth, Ansbach

Pro
gram

m
 

Sam
stag, den 13.9.2014

Pro
gram

m
 

Sonntag, den 14.9.2014

8.30 U
hr:  

Frühstück
(bitte bei der Anm

eldung ankreuzen)

10.00 U
hr:  

G
ottesdienst

Predigt: „H
altet fest aneinander!“ (1 Kor 1,10)

Prediger Johann H
esse, W

alsrode

12.00 U
hr:  

M
ittagessen

A
breise
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 D
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: D
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 Iihrem Gewissen an die „angeführten Schriftworte“12 gebunden 
wussten, wird die Autorität der Heiligen Schrift 500 Jahre spä-
ter durch evangelische Bischöfe außer Kraft gesetzt. 

Die Verfasser der Jubiläumsschrift der EKD führen den Le-
ser in die Irre. Die Abkehr vom Schriftverständnis der Refor-
matoren wird dem Leser als segensreiches Endprodukt der 
„offenen Lerngeschichte“ der Reformation verkauft.13 Der Le-
ser erfährt dagegen nicht, dass die vermeintlichen Erben der 
Reformation den Grundpfeiler des „sola scriptura“ in Wirklich-
keit längst zu Fall gebracht haben. Mit der Preisgabe des „so-
la scriptura“ hat die EKD die Stimme der Heiligen Schrift „als 
kritisches Gegenüber der Kirche“14 zum Schweigen gebracht 
und ein zentrales Anliegen der Reformation verraten. 

2.) Die Preisgabe des „Christus allein“
Die Reformatoren vertraten das „solus Christus“. Christus allein 
galt ihnen als „der Spiegel des väterlichen Herzens Gottes“15. 
Christus allein galt ihnen als der Weg zu Gott, die Wahrheit und 
das Leben (Joh 14,6), denn er allein hat durch sein Leiden und 
Sterben am Kreuz von Golgatha das Heil der Welt vollbracht. 
Er allein ist der Retter für alle Menschen aller Völker und aller 
Zeiten. So schrieb Luther: „Gott will nicht, dass man auf einem 
anderen Wege zu ihm gehe, ihn erkenne und liebe.“16 

Das Heil des Menschen hängt aus reformatorischer Sicht da-
von ab, ob er an Jesus Christus glaubt oder nicht. Zum zwei-
ten Artikel des Apostolischen Glaubensbekenntnisses heißt es 
im Großen Katechismus: „Auch steht das ganze Evangelium, 
das wir predigen, darauf, dass man diesen Artikel recht fas-
se, denn an ihm liegt all unser Heil und unsere Seligkeit und 
er ist so reich und weit, dass wir immer genug daran zu lernen 
haben.“17 Folglich kann es aus Sicht der Reformatoren außer-
halb von Christus kein Heil geben.

„Gott will nicht, dass man auf einem anderen Wege  
zu ihm gehe, ihn erkenne und liebe.“ 

Es wäre nun Aufgabe des Grundlagentextes gewesen, die 
Eindeutigkeit und Ausschließlichkeit sowie die bleibende und 
universale Gültigkeit des „solus Christus“ dem Leser des 21. 
Jahrhunderts zu vermitteln. Es ist sicher legitim, dass die Ver-
fasser die Zweifel und Bedenken unserer Zeit zur Sprache 
bringen: „Aber ist diese Exklusivität Jesu Christi nicht anma-
ßend? Wie kann man so auftreten und andere religiöse Grün-
de für ein heilvolles Leben bestreiten? Heute, in der Situation 
des religiösen Pluralismus, scheint eine derartige Position ar-
rogant und ausgrenzend zu sein.“18 Doch anstatt diese Fragen 

12 Martin Luther, WA Br, 2,282.
13 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 34 -37.
14 Ebenda, S. 79.
15 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 

16 Martin Luther, WA Br 1,329.
17 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 

18 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 51-52.

nun im Sinne der Reformation mit dem „solus Christus“ zu be-
antworten, eröffnen sich dem Leser unter der Hand plötzlich 
Wege an Christus vorbei. Der Christ möge zwar auch weiter-
hin in der Vielstimmigkeit einer „multireligiösen Gesellschaft“ 
sein Bekenntnis vertreten und seine „Eigentümlichkeiten“ nicht 
verbergen, aber er solle im interreligiösen Dialog den Glauben 
des anderen nicht abwerten oder für unwahr erklären.19 Denn 
„so wie für den Christen das Gehören zu Christus der einzige 
Trost im Leben und im Sterben ist, so ja auch für den Anhän-

20 

Noch deutlicher hat es der Ratsvorsitzende der EKD Nikolaus 
Schneider auf dem Kirchentag in Dresden 2011 zum Ausdruck 
gebracht: „Die Religionen müssen sich von dem Gedanken ver-
abschieden, die Wahrheit allein zu besitzen. Gott ist immer grö-
ßer als unsere Wahrheitserkenntnis.” Offensichtlich vertritt die 
EKD 500 Jahre nach dem Thesenanschlag von 1517 die An-
sicht, dass es neben Christus auch andere Wahrheiten geben 
könne, die dem Menschen „der einzige Trost im Leben und im 
Sterben“ sind. Damit hat man das „solus Christus“ entkernt. Ge-
blieben ist ein Lippenbekenntnis. Dass eine solche Kirche kei-
ne missionarische Stoßkraft entwickeln kann, versteht sich von 
selbst. Es ist erschütternd, dass die evangelische Kirche in ihrer 
Schrift zum Reformationsjubiläum den Millionen von Muslimen 
und Anhängern anderer Religionen in unserem Land nicht mehr 
anzubieten hat als einen blutleeren interreligiösen Dialog. 

3.) Die Unterschlagung des Sühnopfers Christi

3.1 Was ist Sünde?
Sprechen wir vom Sühnetod Chris-
ti, dann muss geklärt werden, was 
Sünde ist. Die Verfasser der EKD-
Schrift stellen fest, dass man heu-
te nicht mehr gern über das Thema 
Sünde spricht. Sünde werde entwe-
der verniedlicht oder es komme zu 
einer moralischen Engführung.21 Die 
Pointe des reformatorischen Sün-
denbegriffs sei, dass alle Menschen 
in der gleichen Weise Sünder sei-

en. In der Verkündigung müsse die Sünde als Grundstruktur des 
Menschen vermittelt werden: „Wenn der Mensch sich nicht lie-
ben lässt, dreht er sich in einem fort um sich selbst. Er ist in sich 
selbst verkrümmt (incurvatus in se ipsum)“22. Es ist sicher rich-
tig, dass die Reformatoren die Sündhaftigkeit aller Menschen in 
Folge der Erbsünde betonten. Allerdings beschränkte sich ihr 
Verständnis von Sünde nicht auf ein „Drehen um sich selbst“. 
Sehr viel klarer und schärfer sahen sie, dass der Mensch „von 
Mutterleib an voll böser Lust und Neigung“ und „ohne wahre 
Gottesfurcht und Glauben“ ist. Sie sahen nicht nur die Erbsün-
de aller Menschen, sondern auch die Tatsünden als willentliche 
Übertretung der Gebote und Ordnungen Gottes.23 Der Grund-

19 Ebenda, S. 58.
20 Ebenda.
21 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 66.
22 Ebenda, S. 67.
23 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 
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 I lagentext macht gar nicht erst den Versuch, dem Menschen von 
heute den Spiegel vorzuhalten und ihn ehrlich über seine ab-
gründige Bosheit aufzuklären. 

3.2 Was sind die Folgen der Sünde?
Positiv zu werten ist, dass die Verfasser der Jubiläumsschrift 
das Jüngste Gericht durchaus als zukünftige Realität wahrneh-
men. Jeder Mensch müsse sich in diesem Gericht für sein „Tun 
und Lassen“ verantworten. Das dann folgende Zitat aus dem 
Heidelberger Katechismus lässt an Klarheit nichts zu wünschen 
übrig: „Was tröstet dich die Wiederkunft Christi, zu richten die 
Lebenden und die Toten? In aller Trübsal und Verfolgung darf 
ich mit erhobenem Haupt aus dem Himmel eben den Richter 
erwarten, der sich zuvor für mich dem Gericht Gottes gestellt 
und alle Verurteilung von mir genommen hat. Er wird alle seine 
Feinde, die darum auch meine Feinde sind, in die ewige Ver-
dammnis werfen, mich aber mit allen Auserwählten zu sich in 
die himmlische Freude und Herrlichkeit nehmen.“24

Und doch wird der Leser darüber im Unklaren gelassen, in-
wieweit die Verfasser tatsächlich die Ansicht der Reformato-
ren teilen. So liest man an anderer Stelle: „Uns ist auch das 
übersteigerte spätmittelalterliche und auch in der reformatori-
schen Bewegung meistens beibehaltene Bild von Gott als ei-
nem Gerichtsherrn, der wie ein absolutistischer Monarch un-
umschränkt herrscht, tief problematisch geworden.“25 Diese 
Einseitigkeit entspreche nicht der Botschaft der Bibel. Aber ist 
denn der Vorwurf der Einseitigkeit überhaupt berechtigt? Na-
türlich verkündigten die Reformatoren Gott als strengen Ge-
richtsherrn, aber sie kannten denselben Gott auch als lieben-
den und barmherzigen Vater. 

Die Reformatoren lehrten, dass der Mensch mit seiner Sün-
de zu Recht durch den „ewigen Gotteszorn verdammt“26 wird, 
wenn er Christus ablehnt. Sie wussten, dass Jesus Chris-
tus wiederkommen wird, um „den Gläubigen und Auserwähl-
ten ewiges Leben und ewige Freude zu geben, die gottlosen 
Menschen aber und die Teufel in die Hölle und zur ewigen 
Strafe verdammen wird.“27 

„Die Hölle wird kurzerhand ihrer ewigen  
Dimension beraubt und ins Diesseits verlegt.“

Die Autoren des Grundlagentextes versäumen es, mit Nach-
druck zu bestätigen, dass den Sünder, der Christus ablehnt, 
ein schreckliches Gericht und ewige Verdammnis erwarten. 
Stattdessen wird die Hölle kurzerhand ihrer ewigen Dimensi-
on beraubt und ins Diesseits verlegt. Die Angst Luthers vor 
der Hölle und die Befreiung von dieser Angst durch die Recht-
fertigungsbotschaft werden zwar erwähnt, aber in der Über-
tragung auf unsere Zeit grundlegend verändert: „Was kann 
das für Menschen des 21. Jahrhundert bedeuten, die nicht so 
sehr von Ängsten vor einer Hölle nach dem Tod geprägt sind, 
sondern eher die Hölle auf Erden fürchten, die Menschen für-

24 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 69.
25 Ebenda, S. 26.
26 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 

27 Ebenda, S. 72.

einander sind.“28 Hier zeigt sich, dass die Autoren in ihrem Bi-
belverständnis nicht den Reformatoren folgen, sondern der 
existentialen Interpretation Rudolf Bultmanns. Nach ihr sollen 
„die neutestamentlichen Aussagen in einer solchen Weise in-

nur der existentielle Inhalt als etwas Bleibendes festgehalten 
wird.“29 Die Hölle wird nicht als tatsächlich existierender Straf-
ort der Gottesferne verstanden, sondern existentiell als Chiffre 
für das Leid, das Menschen einander antun.

Es wäre Aufgabe der Verfasser gewesen, die Folgen der Sün-
de und den Zustand des Menschen in gleicher Klarheit darzu-
legen, wie es Luther im Großen Katechismus tat: „Denn nach-
dem wir geschaffen waren und Gutes aller Art von Gott dem 
Vater empfangen hatten, kam der Teufel und brachte uns Un-
gehorsam, Sünde, Tod und alles Unglück, dass wir in Gottes 
Zorn und Ungnade lagen, zu ewiger Verdammnis verurteilt, 
wie wir es verschuldet und verdient hatten.“30

3.3 Wo bleibt der Sühnetod?
Werden die Sünde und die Folgen der Sünde in ihrer Schwe-
re verkannt und unterschätzt, hat dies auch Auswirkungen auf 
das Verständnis des Kreuzes. Die Verfasser der Jubiläums-
schrift meinen, dass das Leiden und Sterben nicht so verstan-
den werden dürfe, „als habe Christus ein Verdienst vor Gott 
erworben, das Gott dann dazu nötige, die Menschen anzu-
nehmen, oder als müsse Gott durch Christus erst gnädig ge-
stimmt werden. Dass Gott den Menschen allein aus Gnade 
rechtfertigt, besagt, dass die Gnade Gottes schon der Aus-
löser für die Rechtfertigung durch Christus ist. Christi Leben 
und Sterben bewirken keinen Gesinnungswandel in Gott, der 
durch ein wie auch immer zu verstehendes Opfer milde ge-
stimmt werden müsste. Gott selbst hat in Christus am Kreuz 
gehandelt. Er selbst wollte den Menschen gnädig sein. Des-
halb hat er sich in Christus auf das Leben, Leiden und Ster-
ben der Menschen eingelassen. Er hat die Menschen vom 
Tod und von ihrer Schuld befreit.“31

Die Verfasser der Jubiläumschrift zeigen mit ihrer Interpreta-
tion des Kreuzes, dass ihnen die im Neuen Testament grün-
dende reformatorische Lehre vom stellvertretenden Sühnetod 
Christi fremd ist. Mit dem dritten Artikel des Augsburger Be-
kenntnisses bekennen wir, dass Jesus Christus, „ein Opfer 
nicht allein für die Erbsünde, sondern auch für alle anderen 
Sünden war und Gottes Zorn versöhnte.“32 Gottes Zorn über 
die Sünde verlangt den Tod des Sünders (Röm 6,23). Als Je-
sus Christus am Kreuz starb, stellte er sich unter das Zornge-
richt Gottes über die Sünde. Doch er bezahlte nicht für sei-
ne Sünde, da er selbst ohne Sünde war, sondern für unse-
re Sünde (Hebr 4,15; 1 Petr 2,22). Jesu Leiden und Sterben 
geschah stellvertretend für uns. Aus Liebe zu uns sühnte er 
unsere Schuld und bezahlte dafür mit seinem kostbaren Blut 

28  Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Gü-
tersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 28.
29 -
tersloher Verlagshaus, Gütersloh 1997, S. 322. 
30  Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen 

31  Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Gü-
tersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 62.
32  Ebenda, S. 61.
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 I(1 Petr 1,19). Im Großen Katechismus heißt es: Jesus Chris-
tus hat „gelitten, ist gestorben und begraben worden, um für 
mich genugzutun und zu bezahlen, was ich verschuldet habe, 
nicht mit Silber oder Gold, sondern mit seinem eigenen Blute, 
und dies alles dazu, dass er mein Herr würde, denn nichts von 
dem allem hat er für sich selbst getan oder bedurft.“33 Wer die-
se frohe Botschaft glaubt, steht nicht länger unter dem Zorn, 
sondern unter der Gnade Gottes (Joh 3,36). Er ist mit Gott 
versöhnt (2 Kor 5,19).

Hinter der Aussage, Gott habe sich „in Christus auf das Le-
ben, Leiden und Sterben der Menschen eingelassen“, steht 
eine Theologie, die sich von „jeder Form einer sog. Objekti-
ven Versöhnungslehre und damit den Begriffen ‚Opfer‘, ‚Süh-
ne‘ oder ‚Stellvertretung‘ in der Dogmatik“34 verabschiedet hat. 
Die von den Reformatoren vertretene Lehre von der Stellver-
tretung wird stattdessen durch den Gedanken der Solidarisie-
rung ersetzt, wonach „Jesus sich zu den Sündern stellt und 
mit ihnen die Auswirkungen der Sünde erleidet.“35

Das von der EKD-Schrift vertretene Verständnis des Leidens 
und Sterbens Christi deckt sich weitgehend mit dem des Rats-
vorsitzenden der EKD. Als Präses der Evangelischen Kirche 
im Rheinland hatte Nikolaus Schneider in einem Interview der 
evangelischen Monatszeitschrift Chrismon auf die Frage, ob 
Gott ein Sühnopfer brauche, geantwortet: „Gott braucht es tat-
sächlich nicht.”36 Weiterhin meinte Schneider, Jesus sei „nicht 
im Sinne einer stellvertretenden Übernahme von Strafe”37 für 
uns Menschen gestorben. Er sei statt dessen der Ansicht, Je-
sus „teile mit seinem Leiden und Sterben menschliche Lei-
dens- und Todeserfahrungen”38, das Kreuz zeuge „von sei-
ner [nämlich Gottes] Liebe, nicht von seinem Zorn.” Ganz ähn-
lich wird der Zorn Gottes in der EKD-Schrift, zu der Nikolaus 
Schneider das Geleitwort schrieb, unterschlagen, und der 
Sühnecharakter des Kreuzestodes wird durch eine Teilhabe 
Christi an unseren Leidens- und Todeserfahrungen ersetzt. 

4.) Der fehlende Ewigkeitshorizont 
Als die damalige Ratsvorsitzende der EKD Margot Käßmann 
von der FAZ in einem Interview über ihre Zukunft gefragt wur-
de und wohin ihr Weg führe, war das eigentlich eine Steilvor-
lage, um den Lesern eine Tür zur Ewigkeit aufzutun und den 
Weg aufzuzeigen, auf dem der Mensch dort hingelangen kann. 
Die ernüchternde Antwort lautete: „zur Pensionsgrenze.“39 

Sicher kann Margot Käßmann auch anders sprechen, und doch 
begegnet einem diese starke Diesseitsverhaftung auch in der Ju-
biläumsschrift „Rechtfertigung und Freiheit“. So heißt es zum Ab-
schluss des Kapitels „Kernpunkte reformatorischer Theologie“: 
„Evangelisches Christsein ist geprägt von der Rechtfertigung al-
lein durch den Glauben, ohne Werke. Dieser Glaube lässt Gott 

33  Unser Glaube, Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche, 

34  Wilfried Härle, Dogmatik, S. 324, zitiert in: Bernhard Kaiser, Christus-
Glaube-Rechtfertigung. Perspektiven reformatorischer Theologie, VTR, Nürn-
berg 2012, S. 100.
35  Bernhard Kaiser, Christus-Glaube-Rechtfertigung. Perspektiven reforma-
torischer Theologie, VTR, Nürnberg 2012, S. 101.
36  Präses Nikolaus Schneider, Chrismon plus Rheinland, 04/2009, S. 46.
37  Ebenda, S. 44.
38  Ebenda.
39  www.faz.net vom 18.12.2009. 

Gott sein. Und er drückt sich aus, indem die Welt mit ‚guten Wer-
ken‘ gestaltet wird zur Ehre Gottes: Soli deo Gloria.“40 Natürlich 
stimmt es, dass der reformatorische Glaube auch zum „diakoni-
schen Handeln“ und zum „gesellschaftlichen Engagement“ führt. 
Doch gerade die Frage der „guten Werke“ war ja eine Frage nach 
der Ewigkeit. Kann der Mensch sich durch „gute Werke“ Gottes 
Gnade und damit den Zugang zum Himmel verdienen? Die Re-
formatoren lehnten dies ab. Allein der Glaube an Christus macht 
uns gerecht vor Gott und wird uns so zur Tür ins Himmelreich. 

„Allein der Glaube an Christus macht uns gerecht 
vor Gott und wird uns so zur Tür ins Himmelreich.“

Die Reformatoren hatten ein Verständnis von Rechtfertigung, das 
auf die Ewigkeit hin bezogen war. Das Rechtfertigungsverständ-
nis der Autoren der Jubiläumsschrift ist viel stärker diesseitsbe-
zogen; der Ewigkeitshorizont kommt kaum zum Tragen. Gerade 
den Menschen unserer Zeit, die durch den Materialismus und ein 
rein naturalistisches Weltverständnis so notvoll im Diesseits ge-
fangen sind, hätten die Verfasser mit dieser Schrift die weit geöff-
nete Tür zum Himmel zeigen müssen. Rechtfertigung bringt Frei-
heit: Freiheit von Sünde, Freiheit vom Tod, Freiheit von ewiger 

-
sche Freiheit. Wer durch den Glauben an Christus gerechtfertigt 
ist, der darf mit den Reformatoren bekennen, „dass unser Herr 
Jesus Christus am Jüngsten Tag kommen wird, um zu richten 
und alle Toten aufzuerwecken, den Gläubigen und Auserwählten 
ewiges Leben und ewige Freude zu geben.“41

5.) Fazit
Mit der Abkehr vom reformatorischen Schriftverständnis, der 
Preisgabe des solus Christus, der Unterschlagung des Sühn-
opfertodes Christi und der Vernachlässigung des Ewigkeits-
horizontes verraten die Autoren des Grundlagentextes „Recht-
fertigung und Freiheit“ das Erbe der Reformation. In seiner Be-
urteilung des EKD-Textes erinnert Reinhard Slenczka an das 
Anliegen der Reformatoren, mit dem Augsburger Bekennt-
nis von 1530 die Deformationen in Lehre und Leben der Kir-
che zu beseitigen. Die Verfasser tun das Gegenteil. Sie ge-
ben die Schriftgrundlage explizit preis, „um auf diese Weise al-
le kirchenamtlichen Fehlentscheidungen gegen Schrift und Be-
kenntnis zu rechtfertigen und Publikum zu gewinnen, indem 
Forderungen der Gesellschaft erfüllt und religiöse Bedürfnis-
se befriedigt werden.“42 Bleibt die EKD weiterhin beharrlich 
auf diesem Irrweg, muss das 500. Reformationsjubiläum ab-
gesagt werden. Ein Grund zum Feiern gibt es erst, wenn man 
die schweren Verirrungen auf dogmatischer und ethischer Ebe-
ne der letzten Jahrzehnte erkennt, als Schuld bekennt und sich 
wieder bedingungslos zu Christus und seinem Wort bekehrt. 

Prediger Johann Hesse

40 Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grund-
lagentext des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),  
Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2014, S. 93.
41 Unser Glaube, Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen 

42 Reinhard Slenczka, Das Unverständnis von Rechtfertigung in der Kirche 
der Reformation. Dogmatische Bemerkungen zu dem „Grundlagentext des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland“ vom Mai 2014, in: Infor-
mationsbrief der Bekenntnisbewegung „Kein anderes Evangelium“, Nr. 287, 
August 2014, S. 14.
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Mareile Lasogga, 
Orientierungslinien 
zur ethisch-
theologischen 
Urteilsbildung am 
Beispiel der strittigen 
Bewertung von 
Homosexualität 
in christlicher 
Perspektive.  

(

Eine kritische Stellungnahme
Die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands, 
der sieben lutherische Landeskirchen angehören, legt eine 
Handreichung vor, mit der „gravierende Differenzen“ zwischen 
den Mitgliedskirchen des Lutherischen Weltbundes in der Be-
wertung der Homosexualität überwunden werden sollen. Ge-
naueres wird nicht gesagt, lediglich, dass man an „die Bear-
beitung ethisch-theologischer Spannungen“ herangehen müs-
se. Vermutlich stehen im Hintergrund die Einwände vor allem 
afrikanischer Kirchen gegenüber der theologischen Legitimie-
rung praktizierter Homosexualität, wie sie in etlichen luthe-
rischen Kirchen Europas und in den U.S.A. üblich geworden 
ist. Der Text sieht an dieser Frage „die Einheit der Kirche ge-
fährdet“. Die Lage scheint also ernst zu sein. Gespannt nimmt 
man deswegen diese „Orientierungslinien“ in die Hand und 
fragt sich, wie man die Risse in der weltweiten evangelischen 
Christenheit und bei uns wieder kitten will, die durch die The-
se einer „verantwortlich gelebten Homosexualität“ entstanden 
sind, wie sie in Deutschland erstmalig in der EKD-Orientie-
rungshilfe „Mit Spannungen leben“ von 1996 vertreten wurde. 

Um es vorweg zu sagen: Diese Handreichung bietet kei-
ne überzeugende Lösung. Nach breiten Erörterungen zur 
ethisch-theologischen Urteilsbildung, zur Bedeutung der Bibel 
für den Glauben, zu den „Regeln des rationalen Diskurses“, 
zum theologischen Hauptkriterium „für kirchliche Entscheidun-
gen in ethischen Problemlagen“ und zum kirchlichen Umgang 
mit theologischen Streitfragen wird als Lösung nichts anderes 
angeboten als die „Ermahnung, einander respektvoll und ge-
duldig in Spannungen und trotz Spannungen zu ertragen“. Lu-
therische Kirchen, die praktizierte Homosexualität mit Paulus 
als Sünde verwerfen, sollen demnach „respektvoll und gedul-
dig“ mit denjenigen Kirchen umgehen, die gleichgeschlechtli-
che Partnerschaften segnen und Amtsträgern, die in solchen 
Partnerschaften leben, das Pfarrhaus öffnen. Theologisch 
wird diese Forderung damit begründet, dass durch den Glau-
ben an Christus, durch die Taufe und das Abendmahl die „Ein-
heit in Christus“ begründet sei, „in der alle soziokulturellen 
Prägungen prinzipiell und endgültig relativiert sind“. 

Um gleich bei diesem völlig unbefriedigenden Lösungsange-
bot der „Orientierungslinien“ zu bleiben: Der Versuch, Toleranz 
für die Anerkennung homosexueller Praxis mit dem Hinweis 
auf die „Einheit in Christus“ einzufordern, hält weder vor dem 

reformatorischen Bekenntnis noch vor dem Einheitsbegriff des 
Neuen Testaments stand. 

Im Augsburger Bekenntnis heißt es klar und deutlich, dass die 
wahre Einheit der Kirche auf der Übereinstimmung „in der Leh-
re des Evangeliums und in der Verwaltung der Sakramente“ 
beruht (Art. 7). Diese Übereinstimmung ist zwischen der EKD 
und denjenigen Kirchen, die homosexuelle Praxis ablehnen, 
nicht mehr gegeben, denn im Pfarrdienstgesetz der EKD von 
2010 werden gleichgeschlechtliche Partnerschaften im Pfarr-
haus entgegen dem klaren Zeugnis des Neuen Testaments an-
erkannt. Damit wurde die kirchliche Einheit zerbrochen. Von ei-
ner „Einheit in Christus“ kann nicht mehr die Rede sein. 

Ebenso wenig lässt die Lehre der Apostel von der christlichen 
Einheit eine Toleranz für die Anerkennung homosexueller Pra-
xis zu. Nach Eph 2,20 wird die „Einheit in Christus“ gewähr-
leistet durch das Fundament, das von den Aposteln und Pro-
pheten gelegt wurde. Außerhalb der apostolischen Lehre kann 
es also keine kirchliche Einheit geben. Die Ablehnung homo-
sexueller Praxis durch die Apostel ist aber offenkundig. Nach 
Eph 5,1-9 sollen die Christen die „Einheit in Christus“ in christ-
licher Nächstenliebe leben und als „Kinder des Lichts“ jegliche 
Art von Unzucht, Habsucht und liebloser Rede überwinden. 
Von irgendeiner Toleranz gegenüber solchen Verhaltenswei-
sen ist nicht die Rede. Insofern ist auch der neutestamentliche 
Befund eindeutig. Wie kommen die VELKD-Orientierungslini-
en zu einem solchen theologisch völlig unhaltbaren Ergebnis? 
Es lohnt, die hauptsächlichen Argumentationslinien in den fünf 
Abschnitten nachzuzeichnen, u. a. auch deswegen, weil sie 
so oder ähnlich auch in anderen kirchlichen Verlautbarungen 
immer wieder begegnen. 

Schon im ersten Abschnitt „Methodische Vorüberlegun-
gen zur ethisch-theologischen Urteilsbildung“ wird der Le-
ser skeptisch. Eine „ethische Entscheidung“, so heißt es dort, 
soll „der Verwirklichung der biblisch bezeugten Bestimmung 
des Menschen und seiner Welt“ dienen. Was die „Bestimmung 
des Menschen“ ist, wird nicht gesagt. Statt dessen wird auf-
gezählt, was bei anstehenden ethischen Entscheidungen bes-
ser nicht in Anspruch genommen werden sollte: nämlich die 
„individuelle Gewissensbindung“, der „status confessionis“, die 
„Tradition“ und die „vermeintliche Evidenz moralischer Nor-
men“. Die Begründung: Diese Instanzen können „nicht mehr 
kritisch hinterfragt werden“, sie lassen sich „diskursiv nicht 
plausibilisieren“, sie können „in der Diskussion mit anders 
Denkenden auch keine Überzeugungskraft entfalten“. Der Le-
ser ist perplex! Luther hätte sich also nach dieser Auffassung 
in Worms nicht auf das Gewissen berufen dürfen, weil es für 
den Kaiser „keine Überzeugungskraft“ hatte. Im Übrigen wi-
derspricht die Handreichung sich selber, wenn sie später im 2. 
Abschnitt feststellt, dass „der durch die Schrift geweckte Glau-
be…den Menschen in seinem Gewissen“ bindet. 

„Wir haben hier nichts anderes vor uns  

die Menschen und jeglicher normativer  
Bindung für das menschliche Zusammenleben!“
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Überträgt man die weitere Aussage über die „vermeintliche 
Evidenz moralischer Normen“ auf biblische Normen, etwa die 
Zehn Gebote, stößt man schnell auf die fatalen Konsequen-
zen dieser Behauptungen. Nach den VELKD-Orientierungsli-
nien dürften sie letztlich bei ethischen Entscheidungsprozes-
sen nicht in Anspruch genommen werden, weil sie sich ja „dis-
kursiv nicht plausibilisieren lassen“. Einem Ehebrecher dürf-
te man also nicht mehr entgegenhalten, dass er die Ehe nach 
Gottes Willen nicht brechen darf, wenn ihm das nicht plausibel 
ist. Was ist das in der Konsequenz für eine Ethik! Wir haben 

-
schen Anspruchs an die Menschen und jeglicher normativer 
Bindung für das menschliche Zusammenleben! Der Anspruch 
Gottes auf den Menschen wird theologisch zunichte gemacht. 
Die reformatorische Unterscheidung zwischen Gesetz und 
Evangelium wird zerstört, denn das Gesetz fordert den Willen 
Gottes ein, ohne dass es sich vorher plausibel macht.

In wünschenswerter Deutlichkeit formulieren die „Orientierungsli-
nien“: „Einer bestimmten biblischen Aussage zu einer ethischen 
Frage lässt sich nicht unmittelbar eine Handlungsdirektive ent-
nehmen. Denn zwischen theologischen Lehraussagen und ethi-
schen Imperativen besteht eine kategoriale Differenz“. „Theolo-
gische Normen“ müssten in die Gegenwart vermittelt werden, 

-

evangelischem Verständnis nur im freien Diskurs gleichberech-
tigter Interpreten auf der Grundlage der Heiligen Schrift“ gewon-
nen werden könnten. Es ist offensichtlich, dass in einer solchen 
Diskursethik der normative Charakter der Bibel auf der Strecke 
bleibt. Nicht das Wort Gottes, sondern die „eigenverantworte-
te Antwort“ ist die letzte Norm. Was das konkret bedeutet, hat 

schon 1991 praktiziert. Dort wurde die letzte Entscheidung über 
Leben und Tod des ungeborenen Kindes nicht dem Wort und 
Gebot Gottes vorbehalten, sondern in die Hand der schwange-

-
dung der betreffenden Frau von niemandem abgenommen wer-
den; sie muss sie in der Verantwortung vor Gott treffen“. Man 
fragt sich: Wie lange wollen evangelische Kirchenleitungen noch 
einer solchen Ethik folgen, in der die Selbstbestimmung des In-
dividuums über die Autorität des Wortes Gottes gestellt wird?

Der zweite Abschnitt „Anmerkungen zur Bibelhermeneu-
tik“ widmet sich dem Bibelverständnis. Unter vielfacher Beru-
fung auf Martin Luther wird die Selbstauslegung und die Wirk-
samkeit der Schrift beim Leser und Hörer betont. Dieser Pro-
zess sei „ein existenzielles Geschehen, das den Menschen in 
seinem Selbsterleben und Selbstverstehen ergreift und grund-
legend bestimmt“. So weit, so gut. In einem sehr allgemeinen 
Sinn könnte man die Begegnung des Menschen mit Gottes 
Wort evtl. so umschreiben, wenn auch die eigentliche Wirkung 
des Wortes Gottes gar nicht genannt wird, nämlich dass es zur 
Sündenerkenntnis und zur Christuserkenntnis führt. Wenn man 
dann aber weiter liest, dass die Schrift ein neues „Selbstver-
ständnis“ eröffnet, und dass dabei „die Glaubensüberlieferung 
im Kontext heutiger Lebenserfahrung vergegenwärtigt und die 

merkt man, worauf diese Hermeneutik abzielt. Der autonome 
Mensch vergegenwärtigt sich die Glaubensaussagen der Bibel 
und entscheidet, ob und wie er sie sich zunutze macht. Das ist 
etwas ganz anderes als das, was im Augsburger Bekenntnis 
zur Wirkung der Heiligen Schrift steht. Dort heißt es im 6. Ar-

tikel, dass der durch das Wort Gottes geweckte Glaube „gu-
te Früchte und gute Werke bringen soll“ und dass der Christ 
„die von Gott gebotenen Werke“ tun muss, „weil Gott es will“. 
Es geht also um den neuen Gehorsam. Nicht der Mensch ent-
scheidet also nach evangelischem Verständnis darüber, ob 
und was er vom Wort Gottes anerkennt und annimmt, sondern 
Gott hat entschieden, beim Menschen durch Gesetz und Evan-
gelium Glauben zu wecken und ihn dann zu einem neuen Ge-
horsam zu rufen. Die von der VELKD hier propagierte Dialog-
hermeneutik macht trotz aller Lippenbekenntnisse zur Selbst-
auslegung der Schrift aus der Bibel einen Dialogpartner des 
Menschen. Ein Bekenntnis zur unbedingten Autorität der Heili-
gen Schrift sucht man vergeblich.

Im dritten Abschnitt lesen wir „Überlegungen zum Ver-
hältnis von Theologie und Kultur“. Die Orientierungslinien 
stellen hier die These auf, dass es sog. unhintergehbare kul-
turelle Plausibilitäten bzw. „gesamtgesellschaftliche Voraus-
setzungen“ gibt, die das Denken der Menschen bestimmen. 
Dazu werden in der Gegenwart z. B. die „Achtung der Men-
schenwürde“ und der „kulturelle Deutungsanspruch der aufge-
klärt-kritischen Vernunft“ gezählt. Warum diese zweifellos vor-
handenen Denkmuster allerdings nicht hinterfragt werden kön-
nen, wird nicht ausgeführt. Mich erinnert diese Behauptung 
an eine Frage, die man an unseren Theologischen Fakultä-
ten immer wieder zu hören bekommt: „Sie wollen doch wohl 
nicht etwa wieder hinter die Aufklärung zurück?“ Dass der Hei-
lige Geist im Leben eines Christen ein ganz neues Denkmus-
ter begründet, scheint diesen Thesen- und Fragestellern nicht 
bewusst zu sein. Dem wandelbaren öffentlichen Bewusstsein 
wird hier geradezu eine Offenbarungsqualität zugebilligt. 

„Das Wort Gottes setzt sich immer durch.  
Entweder ruft es Verstockung oder  

geistliche Erweckung hervor.“

So kommt es dann zu solchen törichten Forderungen, dass der 

methodisch nachvollziehbaren Weise“ vertreten werden sol-
le, „die argumentativ anschlussfähig ist an die öffentlichen De-
batten in Wissenschaft und Gesellschaft“. Haben die maßgeb-
lichen Männer und Frauen der VELKD nie 1 Kor 2 gelesen, wo 
Paulus genau das Gegenteil sagt? Dass er nämlich von einer 
der Welt verborgenen Weisheit Gottes redet und dass der na-
türliche Mensch vom Geist Gottes nichts vernehmen kann, so-
dass ihm die Botschaft des Evangeliums wie eine Torheit er-
scheint. Wie kann man angesichts solcher Aussagen fordern, 
dass der „Wahrheitsanspruch des Glaubens und das damit ver-
bundene Verständnis der Wirklichkeit“ in „argumentativ durch-
sichtiger Weise“ „in den gesellschaftlichen Diskurs einzubrin-
gen“ sind? Das Wort Gottes setzt sich immer durch. Entwe-
der ruft es Verstockung oder geistliche Erweckung hervor. Es 
muss nur bezeugt werden, aber nicht „mit überredenden Wor-
ten menschlicher Weisheit“ (1 Kor 2,4), sondern im Glauben, 
mit demütigem Herzen und in geschenkter Vollmacht. Es ist wie 
ein Feuer und wie ein Hammer (Jer 23,29), tausendmal wirksa-
mer als die besten Argumente der menschlichen Vernunft. 

Die Orientierungslinien sehen offensichtlich auch die weitge-
hende gesellschaftliche Anerkennung der Homosexualität in 
Deutschland als eine neue „gesamtgesellschaftliche Vorausset-
zung“. Jedenfalls schildern sie eingehend den Prozess ihrer zu-
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nehmenden gesellschaftlichen Akzeptanz, beginnend mit dem 
Wegfall des Paragraphen 175 StGB im Jahr 1994 (im Text steht 
fälschlicherweise 1988). Ferner werden Daten zum „Prozess der 

Mit keinem Wort wird die negative Einschätzung der Homose-
xualität durch die biblischen Autoren und in der Kirchen- und 
Dogmengeschichte erwähnt. Man hätte wenigstens einen Hin-
weis auf die EKD-Orientierungshilfe „Mit Spannungen leben“ 
von 1996 erwartet, wo im exegetischen Teil festgestellt wurde, 
dass die Bibel einhellig homosexuelle Praxis als Fehlhaltung 
verwirft. Ebenso bleibt die innerevangelikale Diskussion uner-

-
dungen überwinden möchten. Eine derartige Einseitigkeit in 
einem Kapitel, das sich mit dem Verhältnis von Theologie und 
Kultur befasst, ist unseriös und diskreditiert nicht nur die Ver-
fasserin, sondern letztlich die ganze VELKD-Kirchenleitung.

Dann werden in einem vierten Abschnitt „Theologisch leiten-
de Begründungskriterien für den Umgang mit Homosexu-
alität“ gesucht. Hier geht es vor allem um das Menschenbild. 
Im Gegensatz zum scholastischen Modell von Natur und Über-
natur wird der anthropologische Ansatz Luthers favorisiert, der 
den Menschen in seinen verschiedenen Beziehungsfeldern vor 
Gott, vor der Welt, vor den Menschen und vor sich selbst sieht. 
Hier kann man gute Gedanken zum christlichen Leben „coram 
Deo“ lesen. Im Anschluss an 1 Kor 7,29ff wird von der vorletz-
ten Bedeutung der „Dinge der Welt“ und von der Vorrangigkeit 
der neuen Schöpfung in Christus gesprochen. Interessant ist die 
Schlussfolgerung in Bezug auf kirchliche ethische Entscheidun-
gen. Das leitende Kriterium hierfür soll die Frage sein, ob durch 
sie „die Teilhabe an der Heilswirklichkeit in Christus…befördert 
oder verdunkelt“ wird. Diese Frage kann man in der Tat stellen. 
Viele kirchliche Entscheidungen, Verlautbarungen und Verord-
nungen tauchen da aus der Erinnerung auf, angefangen bei der 
schon erwähnten Rosenheimer Erklärung von 1991 bis hin zum 
ebenfalls erwähnten Pfarrdienstgesetz von 2010. Wurde durch 
sie die Teilhabe an Christus gefördert oder behindert? 

Die theologische Antwort muss lauten: Wenn Gottes Wort un-
eingeschränkt als Gesetz und Evangelium verkündigt wird, 
wenn Sünde beim Namen genannt wird, wenn durch Gottes 
Gnade ein Mensch geistlich neu geboren wird durch die Kraft 
des Heiligen Geistes, wenn der Christ zum neuen Gehorsam 
ermahnt wird, dann wird die Teilhabe an Christus gefördert. 
Wenn aber die Heilige Schrift ihrer Autorität beraubt und sie 

„Wenn Gottes Wort uneingeschränkt  
als Gesetz und Evangelium verkündigt wird,  

wenn Sünde beim Namen genannt wird,  
wenn durch Gottes Gnade ein Mensch  

geistlich neu geboren wird  
durch die Kraft des Heiligen Geistes,  

wenn der Christ zum neuen Gehorsam ermahnt wird,  
dann wird die Teilhabe an Christus gefördert.“

herabgewürdigt wird zu einem bloßen Dialogpartner, wenn 
das Leben des natürlichen Menschen nicht mehr im Licht der 
apostolischen Lehre als Knechtschaft unter Sünde, Tod und 
Teufel beschrieben wird, wenn durch eine so beschnittene 

Botschaft keine Bekehrungen geschehen, wenn keine geist-
lichen Ermahnungen mehr gegeben werden, den alten Men-
schen auszuziehen und neuen Menschen anzuziehen, dann 
wird die Teilhabe an Christus verdunkelt. Die VELKD-Orientie-
rungslinien sind ein Beispiel für eine solche Verdunkelung.

Der fünfte Abschnitt zieht „Konsequenzen für den kirch-
lichen Umgang mit Dissensen“. Hier wird die Frage aufge-

umgehen sollten. Zwei Modelle werden genannt. Einmal die 

anderen die Überzeugung, „dass die Einheit bzw. Einmütig-
keit der Kirche nicht in Konsensen gründet, sondern im Geist 
der Liebe“. Deutlich wird das zweite Modell bevorzugt. Das 
Grundmuster hierfür sei das Apostelkonzil, „das die Heiden- 
und Judenmission als zwei Weisen anerkennt, den gemein-
samen Auftrag der Verkündigung in unterschiedlichen Ge-
staltungsformen wahrzunehmen und die damit verbundenen 
theologischen Dissense…in ihrer Spannung auszuhalten“. Als 
Muster für den Umgang mit unterschiedlichen Auffassungen 
gegenüber praktizierter Homosexualität eignet sich das Apo-
stelkonzil allerdings überhaupt nicht, denn in dieser Kontrover-
se konnten sich beide Seiten auf Weisungen aus Gottes Wort 
berufen. Die strengen Judenchristen konnten sich ebenso gut 
auf das Alte Testament beziehen wie Paulus auf Offenbarun-
gen des erhöhten Herrn. Hinsichtlich der Bewertung homo-
sexueller Praxis können sich die Befürworter jedoch nicht auf 
Gottes Wort beziehen. Nirgends gibt es in der Heiligen Schrift 
ein positives Urteil darüber, im Gegenteil.

Dann wird ein zweiter Anlauf genommen, um eine theologi-
sche Brücke zwischen den Fronten zu schlagen. Und zwar 
wird die durch die Taufe begründete Einheit der Kirche heraus-
gestellt und behauptet, dass dadurch „die sozialen und kultu-
rellen Unterschiede - wie auch die Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern und den sexuellen Identitäten“ aufgehoben sei-
en. U. a. wird dabei Bezug genommen auf Gal 3,28, eine Stel-
le, die auch von der Gender-Ideologie immer wieder ange-
führt wird, um die angebliche Aufhebung der geschlechtlichen 
Identität von Männern und Frauen durch Christus zu begrün-
den. Wie unsinnig derartige Behauptungen sind, zeigt schon 
ein Blick auf die neutestamentlichen Haustafeln, wo die un-

-
diskutiert, sondern herausgestellt werden. Ebenso ist auch die 
These abwegig, „dass der Status der Christen allein durch ihre 
Zugehörigkeit zu Christus bestimmt ist und nicht durch alltags-
weltlich differente Existenzorientierungen“ bestimmt sei. Die 
Zugehörigkeit zum Leib Christi durch Glaube und Taufe ent-
bindet den einzelnen Christen gerade nicht vom neuen Gehor-

dieses merkwürdige Wort einmal zu gebrauchen) nun an der 
Liebe zu Gott, an Gottes Geboten, an der Lehre der Apostel 
und an der Liebe zum Nächsten neu auszurichten.

Auf das dürftige Gesamtergebnis der VELKD-Orientierungs-
linien wurde bereits oben eingegangen. Diese Handreichung 
ist theologisch unzureichend, weil sie aus richtigen Einsich-
ten Luthers falsche Folgerungen zieht, sie ist im Blick auf die 
Fakten zur Homosexualität sachlich unausgewogen, und sie 
ist insgesamt ungeeignet, kirchliche Befürworter und Gegner 
praktizierter Homosexualität einander näher zu bringen.

Pastor Dr. Joachim Cochlovius
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…und geh in ein Land, das ich dir zeigen will 

Autobio graphische Anmerkungen.

Der bekannte messiasgläubige Jude und evangelisch-lutheri-
-
-

gründigen und mit feinem Humor gewürzten Art gibt der Au-
tor nicht nur sehr persönliche Einblicke in seine außergewöhn-
liche Biographie, sondern auch erfrischende Kommentare zu 

geistigen Engführung in der deutschen akademischen Theolo-
gie und zu den süddeutschen landeskirchlichen Verhältnissen. 
Wer bisher nur seine biblischen Auslegungen kannte, ist nun 
erfreut, auch den Familienmenschen und Landpfarrer näher 
kennenzulernen. Man liest das Büchlein mit großem inneren 
Gewinn, denn im Hintergrund dieses Lebenslaufs spürt man 
deutlich die bewahrende und segnende Hand Gottes.

Jahre des kindlichen Glücks 1937 bis 1950“, die von ihm so-
genannten dunklen Jahre 1950 bis 1961, die „Jahre der Vor-
bereitung 1961 bis 1971“ und die Jahre seines pfarramtlichen 
Dienstes von 1971 bis 1994. Seitdem lebt er im Ruhestand in 
Ottobrunn. 

Der Frau, insbesondere in Gestalt seiner Mutter, die ihn das 
Beten lehrte, und seiner Ehefrau Rosemarie, kommt in sei-
nem Leben eine besondere Bedeutung zu. Bewegend die 
Widmung „Für meine liebe und tapfere Rosemarie, meine Ro-
semarie“. Sie scheint für seinen Weg zum Glauben an Jesus 
Christus maßgeblich gewesen zu sein. „Ich merkte, dass sie 
in ihrer innigen, stillen Art etwas hatte, nämlich Frieden mit 
Gott. Und ich wollte das haben…“ (S. 62).

In vieler Hinsicht erhellend ist die Beschreibung seiner Kind-
heit und Jugend. Nach seiner Selbsteinschätzung war er ein 

-

Kenntnis des Judentums verdankt er jedenfalls nicht dem Un-
terricht. Baseball war lange Zeit seine große Leidenschaft. Als 
er auf Anraten seiner Schwester Dostojewski und Tolstoi zu le-
sen beginnt, wurde aus ihm nach seinen Worten ein „Base-

-
goge, der Beginn des Geschichtsstudiums in den U.S.A. und 
leidenschaftliche Begegnungen mit der Musik von Bach und 
Schütz brachten ihm zwar intellektuelle Vertiefung und Verin-
nerlichung, aber noch keinen lebendigen Glauben. 

Ein einschneidendes Erlebnis war seine Europareise 1961 mit 
dem Kennenlernen seiner Frau und der Hochzeit im selben 
Jahr, trotz Warnungen seiner Eltern vor Deutschland. Allmäh-
lich öffnete sich ihm der Zugang zum christlichen Glauben, zu 
dem er sich dann 1971 mit seiner Taufe bekannte. Ein Stipen-
dium der Württembergischen Landeskirche ermöglichte ihm 
das Theologiestudium. Mittlerweile war sein Glaube so ge-
festigt, dass er die Dürftigkeit und ideologische Voreingenom-
menheit der historisch-kritischen Auslegungsmethode durch-
schauen konnte. Gespräche mit Kommilitonen und Amtskolle-
gen führen ihn zu dem Urteil „Die sogenannte historisch-kriti-
sche Methode hat viele gläubige angehende Theologen ihres 
Glaubens beraubt, vor allem weil Wissenschaftsgläubigkeit so 
tief verankert ist in der deutschen Erziehung“ (S. 68).

Die Erinnerungen an seine Pfarrstellen in Magstadt und 
Malmsheim sind voller köstlicher Anekdoten und seelsorger-
licher Erfahrung. Z. B. äußert er sich über die Gefahren des 
Enthusiasmus wie folgt: „Wer ständig Wunder, besondere Er-
lebnisse vom Herrn verlangt, hat einen sehr labilen und wa-
ckeligen Glauben“ (S. 86). Oder: „Der Herr selbst ist unser 
wahrer Seelsorger, nicht wir, nicht unser Rat und unsere Klug-
heit“ (S. 86). Insgesamt kann er auf ein segensreiches Wirken 
als Pfarrer zurückblicken. 

So ist diese sehr empfehlenswerte Autobiographie getragen 
von einer wohltuenden fröhlichen Dankbarkeit. Man lernt ei-
nen natürlichen, der Kunst und Poesie zugewandten, vor al-
lem aber von tiefer Liebe zu Jesus Christus geprägten Men-
schen näher kennen. Und das tut gut.

Pastor Dr. Joachim Cochlovius

Zur Lektüre empfohlen
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Hanns Leiner

Gibt es einen neuen Kirchenkampf? Das Ringen um die wahre Kirche. 

 

 Das Buch enthält elf Beiträge - Aufsätze und Vorträge -, in de-
nen es um die beiden Fragen geht: „Was ist bloß mit der Kir-
che los?“ und „Was soll aus der Kirche werden?“ Hanns Lei-
ner, emeritierter Pfarrer, Religionslehrer und Studiendirektor in 

Vorgänge in der evangelischen Kirche. Kenntnisreich, scharf-
sichtig und dabei immer klar und überzeugend orientiert an Bi-
bel und Bekenntnis beschreibt Leiner den Zustand der Kirche.

„Einerseits gibt es in der Kirche weiterhin treuen Dienst, bib-
lische Predigt und Glaubensgehorsam, für die man dankbar 
sein kann. Andererseits müssen wir aber leider Abweichungen 
von Gottes Wort und ungehorsame Eigenmächtigkeiten fest-
stellen bei dem, was Christen nach Gottes Willen tun sollen 
und was nicht, und eine Anbiederung an den Zeitgeist, die uns 
erschreckt.“ (S. 142f.)

Die Kräfte der Selbstzerstörung der Kirche können heute so 
stark wirken, weil ihr geistiges bzw. geistliches Fundament 
fragwürdig geworden ist. Es haben sich in der Kirche diejeni-
gen nach vorne gebracht, die nicht mehr unter dem Wort Got-
tes als einer unbedingten und unfehlbaren Autorität stehen 
wollen, sondern kraft ihrer Vernunft über dem Wort. Von da-
her beurteilen sie, welche Aussagen von Bibel und Bekennt-
nis noch akzeptiert werden können. Da es auf diese Weise in 
der evangelischen Kirche keine verbindlichen Aussagen in der 
Dogmatik gibt, kann es auch keine verbindlichen Aussagen zur 
Ethik geben. Der Maßstab wird darum folgerichtig vom Zeit-
geist gesetzt. Daraus resultiert:
  
Kein klares Familienbild, kein entschiedenes Nein zur Abtrei-
bung, keine Zurückweisung der Irrlehre der feministischen Theo-
logie und Gender-Ideologie, kein Christuszeugnis mehr für Is-

-
gung). Statt dessen grundsätzliche Anerkennung anderer Re-
ligionen als angeblich gleichberechtigte Wege zu Gott. So ist 

die Kirche weithin zum Sprachrohr des Zeitgeistes geworden, 
sie verweigert den Menschen unserer Zeit überzeitliche Orien-

Verlautbarungen kirchenleitender Gremien und Persönlichkeiten. 
Dagegen regt sich Widerstand in bekenntnistreuen Gemeinden.

Fazit: „Wir haben es gewissermaßen nicht mehr mit einer Kir-
che, sondern mit mehreren Kirchen unter einem organisatori-
schen Dach zu tun, die sich untereinander widersprechen und 
streiten müssen um den Anspruch, die rechte Kirche zu sein. 
Es herrscht unter uns längst eine innere Kirchen- und Glau-
bensspaltung.“ (S. 143) Wir stehen bereits in einem neuen Kir-
chenkampf.

Vor diesem Hintergrund hat die Volkskirche, so wie Leiner sie 
sieht, keine Zukunft. Ca. 90 Prozent der Evangelischen sind 
ohnehin nur noch auf dem Papier evangelisch und haben 
sonst keine Bindung mehr an die Kirche. Man spürt, wie sehr 
Leiner an der Kirche leidet, aber er resigniert nicht. „Wir müs-
sen uns auf die Situation einer Minderheitskirche in der Dia-
spora (Zerstreuung) einstellen.“ (S. 161) Sie wird werden, was 
sie nach unserem lutherischen Bekenntnis eigentlich ist oder 
sein sollte, die „Versammlung aller Glaubenden“. (S. 63) Die-
se Gemeinschaft hört „auf das Zeugnis der Heiligen Schrift von 
Jesus Christus“ und wird es „unverkürzt, unverändert, unver-
fälscht und unvermehrt (ohne etwas hinzuzufügen) aufneh-
men, annehmen und weitergeben.“ (S. 60)

Wo das geschieht, hat die Kirche als Versammlung aller Gläu-
bigen Zukunft. Mit dieser Überzeugung schließt das Buch: 
„Dieser Kirche allein gilt die Verheißung Christi, 'die Pforten der 
Hölle sollen sie nicht überwältigen' (Mt. 16,18) und die glau-
bende Gewißheit, 'dass allezeit eine heilige, christliche Kirche 
sein und bleiben muß' (CA 7).“

Pastor Jens Motschmann, Bremen
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Kongressarbeit

Wir blicken mit Dank zu Gott auf die beiden diesjährigen Kon-
gresse im April zurück. Das Thema „Gottes Weg mit Israel“ 
war hochaktuell und bedarf immer wieder neu einer geistlichen 
Durchdringung. Dabei gibt es auch unter Christen unterschied-
liche Bewertungen bzw. Akzentuierungen, was bei beiden Kon-
gressen deutlich wurde. Allen Referenten gemeinsam war die 
Liebe zu Israel als dem dauerhaft erwählten Volk Gottes. In 
dieser Liebe und in der Gebetstreue wurden alle Teilnehmer 
gestärkt. Der Berichtsband ist vor ein paar Wochen erschienen 
und kann für 5,00 Euro bei der Geschäftsstelle bestellt werden.

Die Vorbereitung der nächstjährigen Kongresse läuft auf 
Hochtouren. Wir haben uns diesmal ein brisantes innerkirch-
liches Thema vorgenommen: „Die Gemeinde in der Zerreiß-
probe zwischen Nachfolge und Verweltlichung“. Wie wir in der 
Geschäftsstelle aus zahlreichen Briefen, Telefonaten und Ge-
sprächen wissen, brennt das Thema vielen evangelischen 
Gemeindegliedern auf den Nägeln. Angesichts der Öffnung 
der evangelischen Landeskirchen für Homosexualität, Fe-
minismus und Gender-Ideologie, ihres Schweigens zur Ab-
treibungs- und Demographienot und eines breiten Verkündi-
gungsnotstands stehen viele bibel- und bekenntnisgebunde-
ne Christen schon lange mit einem Bein außerhalb ihrer ver-
fassten Kirche. Wie ist da zu raten, wofür gilt es zu beten, was 
können wir aus unserer Geschichte und aus anderen Ländern 

Pastor Uwe Holmer im vorliegenden Heft ist eine wichtige Hin-
führung. Wir freuen uns sehr, dass wir auch ihn als Referen-
ten gewinnen konnten. Im Dokumentationsteil drucken wir ei-

-
ramies ab, der ebenfalls dabei sein wird.

Weitere Veranstaltungen

Beim diesjährigen Mitglieder- und Freundestreffen haben wir 
einen Vortrag unseres neuen Bruderratsmitglieds Dr. Jörg Mi-
chel über die aktuelle Sterbehilfediskussion gehört. Es ist an 
der Zeit, dass wir Christen uns mit diesem Thema beschäfti-
gen. Das viel kommentierte Interview mit Nikolaus Schnei-
der und seiner Frau Anne im Juli zeigte, wie weit der Gedan-
ke, seinem Leben selber ein Ende zu setzen, wenn es einem 
nicht mehr lebenswert erscheint, schon in christliche Krei-
se eingedrungen ist. Im Herbst wird der Deutsche Bundestag 
über die sog. Sterbehilfe debattieren. Wir sollten in Fürbitte an 
die Abgeordneten denken, die dann womöglich Gesetze vor-
bereiten und Schleusen öffnen, die den selbstgewählten Tod 
zu einer normalen Option in unserem Volk werden lassen. Im 
November soll der Vortrag von Dr. Michel als GHB-Broschüre 
erscheinen, Titel „Stärke, was sterben will“. Wir hoffen, dass 
sie als Gewissensschärfung und Argumentationshilfe einen 
guten Dienst tun wird.

Am Wochenende 13. und 14. September steht der Glaubens- 
und Besinnungstag in Burgambach in Mittelfranken auf dem 
GHB-Veranstaltungskalender. Das Programm mit Anmelde-
zettel ist beigeheftet. Wer eine längere Anreise hat, kann im 
Haus Friede übernachten. Im letzten „Aufbruch“ hatten wir als 

einen der Referenten Prof. Gerhard Müller angekündigt. Infol-
ge Krankheit musste Prof. Müller leider absagen, aber wir ha-
ben mit Prof. Günther R. Schmidt einen ebenso kompetenten 
Redner gefunden, der die wichtige Themafrage „Was braucht 
die evangelische Kirche heute?“ mit Weitblick und Herzblut 
beantworten wird. Alle unsere Mitglieder und Freunde im süd-
deutschen Raum sind zu dieser Veranstaltung herzlich einge-
laden, ebenso natürlich auch alle Interessierten.

Harzburg statt (Einladung ist beigeheftet). Am Wochenende 
26.-28. September werden wir uns mit den sieben „Ich-bin-
Worten“ Jesu im Johannesevangelium beschäftigen. Diese 
Worte sind eine Zusammenfassung der großartigen, Zeit und 
Ewigkeit umspannenden Bedeutung Jesu für seine Nachfol-
ger und eine unergründliche geistliche Schatztruhe. Ich freue 
mich auf unsere Begegnungen. Mittlerweile können wir auch 
Näheres zu den beiden Regionalveranstaltungen im Herbst in 
Norddeutschland sagen (Einladungen mit Programm und An-
meldeschein bitte bei der Geschäftsstelle anfordern). Am 18. 
Oktober wird Pfr. Bernhard Ritter, bekannt durch seine über-
regionale Seelsorge- und Schulungsarbeit in Bennungen/
Sachsen-Anhalt, in Rotenburg/W. zum Thema „Das Schrift-
verständnis und unsere ethischen Entscheidungen als Chris-
ten“ sprechen, und am 8. November ein Mitarbeiter von Open 
Doors über das Thema „Wo der Glaube am meisten kostet“ in 
Bad Harzburg. 

Zuletzt möchten wir Sie noch auf einen Vortragsabend am 
Donnerstag, den 27. November in der Geschäftsstelle des 
Gemeindehilfsbundes hinweisen. Prof. Dr.-Ing. Werner Gitt 
wird über die „Arche Noah - das sonderbarste Schiff der Welt-
geschichte“ sprechen.

Verschiedenes

Dieser Ausgabe des „Aufbruch“ ist die Broschüre „In seinen 
Fußstapfen“ und ein Heft der Zeitschrift „factum“ beigelegt. 
Die Broschüre enthält die Auslegung des 1. Petrusbriefs aus 
der Feder von Johann Hesse und ist gut als Begleitmaterial 
der in Bibel TV zur Zeit laufenden Bibelkundereihe zu verwen-

Zeit gute Kontakte. Wir können diese Zeitschrift vorbehaltlos 
-

den Sie u. a. einen Artikel von Johann Hesse über das Ver-
ständnis von biblischen Gewalttexten.

Wer von unseren Lesern bei „facebook“ angemeldet ist, kann 
ab sofort den neuen Facebook-Auftritt des Gemeindehilfsbun-
des besuchen und sich dem Freundeskreis des Gemeinde-
hilfsbundes auf facebook anschließen. Um den Bekanntheits-
grad des Gemeindehilfsbundes auch in den sozialen Medien 
zu erhöhen, bitten wir darum, ihn in Ihrem persönlichen Face-
book-Freundeskreis weiterzuempfehlen. 

Im letzten „Aufbruch“ hatten wir die betrüblichen Erfahrungen 
mit der Rotenburger Stadtkirchengemeinde erwähnt und do-
kumentiert, die dem Gemeindehilfsbund die Weiternutzung ih-
res Gemeindehauses untersagt hat. Unsere Eingabe an den 
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Terminabsprache

Es ist 15 Minuten vor Beginn des Evangelisationsabends. Ich bin angespannt wie 
ein Flitzebogen. Jetzt darf mir keiner mehr in die Quere kommen. Um mich 
abzuschirmen, habe ich mich in den Kellerraum verkrochen, während es oben im 
Saal brodelt. Um die Spannung in schöpferische Energie zu transformieren, habe 
ich für diese letzte Viertelstunde ein bestimmtes Ritual entwickelt: Rückzug in 
einen abgeschlossenen Raum, Gebet mit meinen Musikern und Segnung durch 
einen Bruder. Da stürmt ein Mitarbeiter rein (Anklopfen ist unüblich) und 
meldet, ein Mann wolle mich sprechen. Antwort: Geht jetzt nicht, soll sich nach 
der Veranstaltung melden. Nach dem Abend verkrieche ich mich wieder, diesmal 
schweißgebadet, zum Gebet in einer Ecke hinter der Bühne. Schon trippelt einer 
um mich rum. Der sieht zwar, dass ich bete, aber wo steht geschrieben, dass 
man einen Pfarrer in Ruhe beten lassen soll? „Da will Sie einer sprechen.“ Also 
gut. Ich trete herfür, der Sprechwillige schießt zielgerichtet auf mich los und 
stellt mir die tiefgründige Frage, ob ich im Jahr X auf der Glaubenskonferenz in 

Sübbeltrimmingen an der Diemel die Wortverkündigung übernehmen könne. Ich: 
„Guter Mann, abgesehen davon, dass ich keinen Terminkalender dabei habe – das 
ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Terminabsprachen, ich will jetzt für Gespräche 
zur Verfügung stehen.“ Der lässt aber nicht locker, versucht, mich mit dem Hinweis 
auf 1.000 Teilnehmer zu locken. Ich beende die Sache durch Überreichung meiner 

Karte – er möge mir bitte mal `ne Postkarte schicken. Seitdem habe ich nie wieder 
was von dem Bruder gehört. Bei manchen entspricht der Mangel an Feinfühligkeit 
der Länge ihrer Leitung. 

Pfr. Dr. Theo Lehmann

Glosse

Gl
os

se
zuständigen Landessuperintendenten wurde leider nur unzureichend beantwortet. 
Der Vorwurf des Kirchenvorstands, der Gemeindehilfsbund feinde die Kirche an, 
wurde nicht zurückgenommen. Unserer Bitte um Klarstellung seitens der Landes-
kirche, dass die vom GHB vertretene Auffassung zum Dienst homosexueller Amts-
träger in der Hannoverschen Landeskirche Platz hat und nicht als „homophob“ ver-
unglimpft werden darf, wurde nicht entsprochen. Ein Kommentar erübrigt sich, die 
Fakten sprechen für sich.

Schließlich noch ein Hinweis auf den diesjährigen „Marsch für das Leben“ (siehe 
-

ser Geschäftsführer Johann Hesse hat einen Bus organisiert, der von Verden über 
Wals rode fährt. Interessenten können Näheres in der Geschäftsstelle erfragen.

Herzlich danken wir für die eingegangenen Spenden aus dem „Aufbruch“-Leser-
kreis. Sie helfen, unser Mitteilungsblatt weiterhin kostenlos abzugeben. Verteilex-
emplare können wie immer kostenlos bei der Geschäftsstelle bestellt werden.


